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  Vorwort
von Alexander Müller


  Wie erkläre ich Tony Robbins, dass er nur der zweitbeliebteste Speaker auf einem Festival war? Die längste Zeit meines Lebens hätte ich es nicht für möglich gehalten, dass ich mir diese Frage einmal stellen müsste. Tony Robbins ist der erfolgreichste Persönlichkeitstrainer und Motivationsspeaker der letzten vierzig Jahre. Er ist weltweit anerkannt und es gibt kaum einen erfolgreichen Persönlichkeitstrainer, der ihn nicht als eines seiner absoluten Vorbilder bezeichnen würde. Auch ich als CEO und Inhaber von Greator, der europaweit größten Plattform für Speaking und Coaching, bin unglaublich fasziniert von der Art und Weise, mit der Robbins die Speaker-Welt in den vergangenen vierzig Jahren in seinen Bann gezogen hat. Tony Robbins ist in jeder Hinsicht eine Klasse für sich. Davon konnte ich mich auf unserem Greator-Festival, das mit über 16.000 Zuschauern das größte seiner Art ist, live überzeugen. Kein Wunder also, dass ich nicht davon ausging, mich eines Tages mit der Frage beschäftigen zu müssen, wie ich ausgerechnet ihm erklären könnte, dass er es auf einem Event nur auf Platz 2 der Beliebtheitsskala geschafft hatte. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, dass es einem Menschen gelingen würde, auf irgendeiner Veranstaltung beliebter zu sein als die unangefochtene Nummer 1 der Speaker-Szene. Tony Robbins auf Platz 2? Das konnte es nicht geben! Als zu in Stein gemeißelt erachtete ich seinen Status als Charisma-Bombe und Publikumsliebling. Und nicht nur das. Die Dominanz des Tony Robbins erschien mir beinahe wie eine Art Naturgesetz: Wenn Tony Robbins irgendwo auftaucht, dann ist er dort auch die Nummer 1 – ganz einfach! So zumindest die Theorie … Entgegen all meiner Erwartungen stand ich im Juli 2023 auf dem Greator-Festival dann doch vor der undankbaren Aufgabe, Tony Robbins das zu erklären, was ich eigentlich nie für möglich gehalten hätte: dass er dieses Jahr leider nur die Nummer 2 gewesen war. Was an sich schon kurios klingt, wird nur von dem Umstand getoppt, dass sein Verpassen der Pole Position rein gar nichts mit seiner Performance zu tun hatte. Auf dem Festival, in dessen Rahmen auf sechs Bühnen insgesamt 150 Redner inklusive der absoluten Top-Elite auftraten, lieferte Robbins nämlich eine Leistung ab, die seinen vorherigen Leistungen in nichts nachstand. Vor insgesamt 16.000 Menschen hostete Robbins über vier Stunden hinweg einen tadellosen Workshop. Er begeisterte das Publikum, riss die Leute reihenweise von den Stühlen und wurde zu Recht mit mehreren Standing Ovations bedacht. Seine Leistung war so stark, dass sie ihn unter »normalen« Umständen zweifellos zur Nummer 1 des Festivals gemacht hätte. In jedem anderen Jahr wäre Tony Robbins mit seiner Performance auch auf dem Greator-Festival die Nummer 1 gewesen. Doch dieses eine Jahr stellte eine absolute Ausnahme dar. Der Grund dafür: Oliver Brünner.


  * * *


  Dass Oliver Brünner der beliebteste Speaker des Greator-Festivals 2023 war, ist nicht einfach so daher gesagt. Wenn ich von Oliver Brünner als beliebtestem Speaker des Festivals spreche, spreche ich nicht von meinem subjektiven Empfinden oder einer gefühlten Wahrheit, die ich aus der Reaktion seines Publikums abgeleitet habe. Ich spreche von einer repräsentativen Umfrage, bei der alle 16.000 Teilnehmer des Events abstimmen durften. Über 1.500 taten dies auch. Mit dem Ergebnis, dass Tony Robbins hinter besagtem Oliver Brünner auf dem zweiten Platz landete. Einerseits war ich total überrascht von diesem Ergebnis. Andererseits musste ich sofort daran denken, wie ich auf dem Greator-Festival des Vorjahres erstmals damit konfrontiert wurde, wie besonders dieser Oliver Brünner tatsächlich ist. Damals hatte Oliver noch auf unserer Side Stage performt – einer 200-Mann-Bühne, die wir in den Katakomben der Kölner Lanxess Arena eingerichtet hatten. Nachdem ich den Großteil des Festivals auf der Main Stage moderiert hatte, war ich damals fest entschlossen gewesen, mir noch einen Vortrag auf der Side Stage anzuhören. Inmitten des Trubels, der einen auf Veranstaltungen dieser Art eben umgibt, eilte ich durch die Katakomben, um es noch irgendwie rechtzeitig zu schaffen. Ich rannte beinahe, da ich bislang noch gar nicht bei der Side Stage gewesen war und dort unbedingt noch einen Vortrag in Gänze erleben wollte. Umso enttäuschter war ich, als ich die Stage abgehetzt erreichte und sofort bemerkte, dass ich zu spät gekommen war. Offenbar hatte der Redner, der gerade an der Reihe gewesen war, seinen Vortrag soeben beendet. Inmitten meiner Enttäuschung traf mich die Stimmung, die im Raum herrschte, wie ein Blitz. Die Leute waren elektrisiert und strahlten eine Energie aus, die ich in dieser Form selten erlebt hatte. Ich sah aus dem Augenwinkel, wie Oliver die Bühne verließ, und wusste, dass hier gerade etwas Magisches geschehen sein musste. Und das, obwohl ich nicht ein Wort seiner Rede gehört hatte. Allein die Reaktion des Publikums zeigte mir, dass es sich bei dieser Rede nicht um eine gewöhnliche Side-Stage-Speech gehandelt haben konnte. Fasziniert blickte ich durch den Raum. Ich hatte es selten zuvor erlebt, dass nach einem Vortrag eine solche Stimmung geherrscht hatte. Und dann auch noch auf der Side Stage? Wow! Spätestens ab diesem Moment war mein Interesse an der Person Oliver Brünner geweckt.


  * * *


  Vor dem Wow-Moment in den Katakomben unseres Veranstaltungsortes wusste ich nicht viel über die Person Oliver Brünner. Eigentlich wusste ich nur, dass er zu den Teilnehmern unserer internen Speaker-Ausbildung gehörte, in deren Rahmen wir Menschen mit einzigartigen Lebensgeschichten auf ihre ersten Bühnenauftritte vorbereiten. Diese Vorbereitung können die meisten Menschen sehr gut gebrauchen. Es ist nämlich das eine, eine interessante Lebensgeschichte zu haben. Diese Geschichte dann aber auf die Bühne zu bringen, ist nochmal eine ganz andere Hausnummer. Umso neugieriger war ich, wie Oliver es als eines unserer Eigengewächse geschafft hatte, bei seinem ersten Bühnenauftritt eine solch überschwappende Begeisterung in seinem Publikum auszulösen. Um das herauszufinden, sah ich mir unmittelbar nach dem Ende des Festivals eine Aufzeichnung seines Auftritts an, den ich aufgrund meines Zuspätkommens verpasst hatte. Wenige Minuten reichten, um mich erkennen zu lassen, warum die Menschen bei meiner Ankunft im Saal so elektrisiert gewesen waren. Der Kerl, der da vor ihnen auf der Bühne sprach, hatte einfach eine unglaublich inspirierende Geschichte im Gepäck. Für mich war sofort klar: Dieser Mann muss auf die Main Stage. Wie toll wäre es, wenn es Oliver Brünner, der gerade erst die Menschen vor der Side Stage in Extase versetzt hatte, gelingen würde, dies auch mit den 16.000 Menschen vor der Main Stage zu tun? Als Veranstalter trage ich natürlich immer ein Risiko, wenn ich versuche, einen Speaker von der Side Stage auf die Main Stage zu pushen. Mit den besagten 16.000 Zuschauern ist die Bühne innerhalb Europas die absolute Champions League, wenn es ums Thema Speaking geht. Es gibt keine größere Bühne als diese, weswegen sie auch für die erfahrensten Redner eine riesige Herausforderung darstellt. Dazu kommt, dass ich letzten Endes nie weiß, wie jemand vor so vielen Menschen letztendlich performt. Es gibt Menschen, für die es überhaupt kein Problem darstellt, das eigene Publikum mal eben zu verachtzigfachen. Andere brechen derweil unter dem Druck zusammen. Trotz all dieser Risiken war ich fest davon überzeugt, Oliver Brünner im nächsten Jahr auf der Main Stage sehen zu wollen. Ich wusste: Wenn es jemand schafft, den Sprung von der Side Stage auf die Main Stage in so kurzer Zeit zu bewältigen, dann er. Mit dieser Story, dieser Energie, würde er sicherlich abliefern. Und das tat er. Mit der gleichen Energie, die er schon auf der Side Stage an den Tag gelegt hatte, gelang es Oliver am Samstag des Greator-Festivals 2023 auch auf der Main Stage, die Menschen jubelnd aus ihren Sitzen zu reißen. Und spätestens mit dem Ende des Festivals waren sich alle Anwesenden einig. Das hier war nicht irgendein Vortrag gewesen. Es war der Vortrag gewesen, der Tony Robbins zum zweitbeliebtesten Speaker des Festivals gemacht hatte.


  * * *


  Wenn ich heute auf die Historie von Greator, ehemals als GEDANKENtanken bekannt, zurückblicke, kann ich drei Auftritte ausmachen, die ich als absolute Meilensteine unserer Geschichte bezeichnen würde. An erster Stelle fällt mir der Auftritt von Tobi Beck aus dem Jahr 2015 ein, nach dem sich alle sicher waren, dass hier gerade ein Star der deutschen Speaker-Szene geboren war. Auch den Auftritt von Barack Obama, der uns kurz nach dem Ende seiner Regentschaft als US-Präsident besuchte, würde ich als absolut magisch bezeichnen. Komplettiert wird das Trio von niemand anderem als Oliver Brünner und seinem Auftritt auf der Main Stage im Jahr 2023. Beck, Obama, Brünner. Das sind sie, die drei Namen, die ich mit den größten Meilensteinen unserer Firmenhistorie gleichsetzen würde. Wie es der Zufall so will, war es ausgerechnet Tobi Beck, der am Abend von Oliver Brünners legendärer Debüt-Performance direkt nach diesem aufgetreten ist. Ich erinnere mich noch gut daran, wie ich Tobi hinter den Kulissen aufbauen musste, weil er nicht darauf vorbereitet war, unmittelbar nach solch einer Performance auf die Bühne zu müssen. Einen undankbareren Spot hätte es für ihn an diesem Abend nicht geben können. Letzten Endes rockte Tobi die Stage zwar trotzdem in gewohnter Manier, am Ende des Tages war es aber dennoch Oliver Brünners Performance gewesen, die in ihm sowas wie Lampenfieber ausgelöst hatte. Doch wie hat ausgerechnet Oliver Brünner es geschafft, das zu vollbringen? Was machte ausgerechnet seinen Vortrag so gut? Und wieso bewegt ausgerechnet er die Menschen so sehr? Ich möchte Oliver keineswegs kleinreden, doch als er damals zu uns kam, war er weit davon entfernt, ein absoluter Top-Speaker zu sein. Er war ein toller Trainer, ein toller Unternehmer und ein toller Mensch gewesen, ja. Letzteres sowieso. Doch es ist kein Selbstläufer, von einem tollen Trainer und Menschen zu einem Top-Speaker zu werden, der es schafft, 16.000 Menschen in einer 18-minütigen Keynote mehrfach von den Sitzen zu holen. Da gehört mehr dazu, als »einfach« eine gute Geschichte zu haben. Dass Oliver das trotzdem in so kurzer Zeit geschafft hat, liegt in meinen Augen vor allem daran, dass er sich voll und ganz auf den Prozess eingelassen hat, der hierfür nötig war. Er hat sich von uns coachen lassen, hat Hilfe angenommen und hat unglaublich fleißig trainiert. Vor allem aber hat er nie aufgegeben. Nicht einmal habe ich es erlebt, dass Oliver das Feedback, das ihm von uns entgegengebracht wurde, persönlich genommen hat oder sich davon hat demotivieren lassen. Im Gegenteil. Für Oliver war Feedback immer ein Ansporn, weiterzumachen. Und das, obwohl er in seiner Zeit als Trainee einige Auftritte hinlegte, die wirklich nicht gut waren. Es kam durchaus vor, dass er sich nach einem Auftritt mal ein »Oliver, das ist echt scheiße!« anhören musste. Doch auch nach solchen Auftritten dachte Oliver gar nicht daran, aufzugeben. Er macht weiter und hat an seinem großen Traum festgehalten. So lange, bis er ihn tatsächlich realisieren konnte.


  * * *


  Der Weg, den Oliver Brünner in unserer Akademie als Speaker über zwei Jahre hinweg hingelegt hat, ist in meinen Augen sinnbildlich für sein ganzes Leben. Ich finde Oliver Brünner nicht nur als Speaker inspirierend, sondern auch und vor allem als Menschen. Er zeigt uns tagtäglich, was es bedeutet, nicht aufzugeben, immer wieder dazuzulernen und sich nicht vor gut gemeinten Ratschlägen zu verschließen. Dabei gelingt es ihm dennoch, die Meinung anderer nicht zu hochzuhängen – vor allem dann nicht, wenn sie ihn limitieren könnte. Ohnehin stellen Limitierungen für Oliver in erster Linie eine Motivation dar – ganz egal, ob ihm diese von anderen Menschen oder seinem eigenen Körper aufgezeigt werden. Wenn Oliver mit einer Limitierung konfrontiert wird, erkennt er darin vor allem die Möglichkeit, zu zeigen, was möglich ist. Was für ihn möglich ist. Und dass für Oliver Brünner tatsächlich so einiges möglich ist, hat er in den letzten Jahrzehnten als Mensch und Speaker immer wieder unter Beweis gestellt. Dementsprechend bin ich unglaublich glücklich darüber, dass er jetzt die Zeit und den Mut aufgebracht hat, seine Geschichte, die mich so sehr bewegt, in dieses Buch zu fassen. Als Unternehmer, Mensch und sechsfacher Familienvater hat Oliver im Laufe seines Lebens Unglaubliches geleistet und ich freue mich für jeden Menschen, der sich durch das Lesen dieses Buches von Olivers einzigartiger Lebensgeschichte inspirieren lassen kann. Dabei spielt für mich vor allem die Absprungbasis, von der Oliver Brünner gestartet ist, eine riesige Rolle. Sie ist es, die ich im Gesamtkontext seines Lebens für unglaublich bewegend halte. Denn es gibt viele Menschen, die von sich glauben, dass sie viel erreicht hätten und erfolgreich gegen Widerstände angekommen wären. Doch den Großteil dieser Menschen stellt Oliver Brunner aus meiner Sicht total in den Schatten. Schauen wir uns nur mal an, wie stark Oliver körperlich eingeschränkt war und mit welchen Glaubenssätzen er als behinderter Mensch permanent konfrontiert wurde. Von Lehrern über Mitschüler bis hin zu Ärzten gab es kaum jemanden, der Oliver nicht mit den vermeintlichen Grenzen seines Potenzials konfrontiert hätte. Sich aus solch einer Situation herauszumanövrieren und die eigenen Ketten zu sprengen, ist in meinen Augen mega inspirierend. Und Oliver ist ja noch nicht einmal am Ende angelangt. Er hat noch viele Ziele und Visionen, die er trotz aller vermeintlichen Grenzen und Ketten realisieren wird. Dementsprechend bin ich fest davon überzeugt, dass dieses Buch sich für jeden eignet, der seine eigenen Grenzen neu setzen möchte und sich dabei von jemandem inspirieren lassen möchte, der gezeigt hat, was mit der richtigen Einstellung alles möglich ist. Geht es nämlich darum, die eigenen Grenzen neu zu setzen, ist Oliver Brünner ein absolutes Living Example. An diesen möchte ich im Übrigen noch ein ganz persönliches Dankeschön richten: Vielen Dank, lieber Oliver, dass du mich vor die Herausforderung gestellt hast, Tony Robbins beizubringen, dass es dieses eine Mal nur für Platz 2 gereicht hat.




  Prolog


  Als ich geboren wurde, war das für meine ganze Umgebung ein massiver Schock. Das klingt hart, entspricht aber der Wahrheit. Ich möchte mir gar nicht ausmalen, wie groß der Schock für meine Mutter gewesen sein muss, ganz zu schweigen vom Rest meiner Verwandtschaft. Sicher bin ich mir jedoch in einer Sache: Es wird in meinem Umfeld niemanden gegeben haben, der mir den Lebensweg zugetraut hätte, auf den ich schon heute zurückblicken kann. Im Gegenteil. Alle werden davon ausgegangen sein, dass der Oliver irgendwann einmal in einem Heim leben, dort von Angestellten gefüttert werden und den deutschen Staat einen riesigen Haufen Geld kosten würde. Und das ist auch wenig verwunderlich, wenn man bedenkt, wie wir Spastiker in der Öffentlichkeit noch immer angesehen werden. Obwohl sich die allerwenigsten wirklich mit der Thematik auskennen, ist sich keiner zu schade, Betroffene vorzuverurteilen und mit gefährlichem Halbwissen um sich zu werfen. Oftmals gehen die Menschen dabei weit verbreiteten Trugschlüssen auf den Leim. Das fängt schon damit an, dass der Volksmund bis heute noch immer von der Spastik als Erkrankung spricht. Um eine solche handelt es sich bei der Spastik jedoch NIE. Woran das liegt? Ganz einfach: Es gibt die Erkrankung »Spastiker« gar nicht. Spastiker haben NIE Krankheiten. Sie sind IMMER das Produkt eines Unfalls. Die Symptome der Spastik werden erst durch das Hirntrauma bedingt, die ein solcher Unfall zur Folge hat. Dabei können solche Unfälle ganz unterschiedlich aussehen. Bei manchen Spastikern zieht sich bei der Geburt die Nabelschnur um den Hals, andere verdanken ihre Spastik Verkehrsunfällen mit anschließendem Koma. Es gibt unzählige Arten von Unfällen, die letztendlich in einer Spastik resultieren können. Und genauso gibt es auch Tausende Ausprägungen der Spastik selbst. Das erkennt man schon, wenn man sich einzelne Spastiker ansieht. Bei einigen ist nur eine Körperhälfte gelähmt, während sie die andere vollständig bewegen können. Wieder andere haben nur einzelne Körperteile, die betroffen sind. Da kann es dann sein, dass die Spastik nur die Hände betrifft, die Beine aber okay sind. Ich persönlich habe eine spastische Tetraparese – also eine Spastik mit Vollausprägung. Bei dieser sind alle vier Gliedmaßen und das Gesicht betroffen. Man könnte also sagen: Bei mir hat der Unfall voll eingeschlagen. Ich verwende den Begriff »Unfall« in diesem Kontext übrigens bewusst sehr häufig. Mir ist es nämlich wichtig, dauerhaft etwas in den Köpfen der Menschen zu verändern. Ich möchte nicht, dass du einen Spastiker auf der Straße siehst und denkst: »Oh, der hat ja eine Erkrankung.« Mit dieser Einstellung tust du deinem Gegenüber nichts Gutes und reproduzierst lediglich weit verbreitete Vorurteile, die mit der Realität nichts zu tun haben. Stattdessen sollte dir spätestens nach dem Lesen dieses Prologs sofort der folgende Warnhinweis durch den Kopf schießen, wenn du einem Spastiker begegnest:


  »Achtung, der hatte einen Unfall. Der ist NICHT erkrankt.« Wenn du dem Thema Spastik mit diesem Bewusstsein entgegentrittst, vermeidest du möglicherweise auch andere Trugschlüsse, mit denen ich im Laufe meines Lebens bereits konfrontiert wurde. So zum Beispiel, als mein erstgeborener Sohn auf die Welt kam. Dieser hat – genau wie meine fünf anderen Kinder – keine Spastik. Einer meiner Onkel quittierte dies mit dem Satz: »Ja, Gott sei Dank, dass er gesund ist.« Dieser Satz wäre vermutlich nicht gefallen, wenn ihm bewusst gewesen wäre, dass es sich bei einer Spastik nicht um eine Krankheit, sondern um eine Unfallfolge handelt, und diese dementsprechend nicht vererbbar ist. Ich meine, wer würde schon auf die Idee kommen, dass du die Folge eines Unfalls an deine Kinder vererben kannst? Oder hast du dich schon einmal darüber gewundert, dass jemand, der bei einem Verkehrsunfall einen Arm verloren hat, Kinder ohne fehlende Gliedmaßen auf die Welt gebracht hat? Vermutlich nicht. Schließlich funktioniert das mit dem Erben und Vererben so nicht. Vererben kannst du Diabetes oder Bluthochdruck, aber sicherlich keine Spastik. Doch leider glaubt der Volksmund das immer noch. Denn es haben sich leider nur die wenigsten damit auseinandergesetzt, ob eine Spastik nun eine Krankheit oder eine Unfallfolge ist. Und so werden betroffene Menschen auf der Straße dann auch oft behandelt. Ist ein Spastiker mit seinen Kindern unterwegs, kann es dann schnell heißen:


  »Oh Gott, dass DER Kinder hat!«


  Und das, obwohl es nicht einen medizinisch gehaltvollen Grund zur Annahme gibt, dass die Kinder eines Spastikers nicht genauso gesund sein sollten wie andere Kinder auch. Trugschlüsse wie diese sind es auch, die mich dazu motiviert haben, dieses Buch zu veröffentlichen. Mir geht es beim Schreiben dieses Buches nicht darum, eine Geschichte zu erzählen. Ich möchte aufklären. Ich möchte einen Mehrwert liefern. Ich möchte, dass Leute das Buch zuklappen und sich denken:


  »Wow, da habe ich etwas dazugelernt.«


  Konkret sollte dieses Learning aus einem ganz klar formulierten Auftrag bestehen: Höre auf, über dich und andere zu urteilen. Jeder Tag – nein, jede Minute – kann dafür sorgen, dass sich dein Leben massiv verändert – im Positiven wie im Negativen. Und letzten Endes schreibt das Leben ohnehin seine eigene Geschichte. Das zeigt allein der Umstand, dass auch bei mir alles völlig anders gekommen ist, als man es zu Beginn meines Lebens angenommen hätte. Denn obwohl jeder in meinem Umfeld davon ausgegangen ist, sitze ich heute nicht in irgendeinem Heim und lasse mich dort füttern. Ich sitze an einem weiteren Buch und mache mir Gedanken darüber, wie ich Menschen davon überzeugen kann, dass Träume die Architekten ihres Lebens sind. Die Träume sind es nämlich, mit denen sich dieses Buch in allererster Linie beschäftigen wird. Wenn du also befürchtet hast, dass diese Lektüre eine mit autobiografischen Anekdoten gepflasterte Zeitreise durch die Auswirkungen meiner Unfallfolge ist, kannst du durchatmen und dich entspannt zurücklehnen. Ja, ich werde hier und da auf Ereignisse eingehen, die in einem direkten oder indirekten Zusammenhang zu meiner Spastik stehen. Das gebietet allein schon der Umstand, dass ich das bereits formulierte Anliegen habe, ein ausgeprägteres Verständnis für das Phänomen und seine Charakteristik zu schaffen. Allerdings möchte ich dir in allererster Linie aufzeigen, wie du als Mensch das Zepter für dein Leben selbst in die Hand nehmen und deine Träume zu den Architekten deiner Wirklichkeit machen kannst – ganz egal, ob du nun eine Behinderung hast oder nicht. Im besten Fall wirst du dieses Buch also nach dem Lesen beiseitelegen und neben einem deutlichen Wissenszuwachs auch einen neuen Blickwinkel auf dein Leben verzeichnen können, der dir zukünftig dabei helfen wird, richtig mit deinen Träumen und Wünschen umzugehen. Fühle dich also sehr gerne dazu eingeladen, dich über zehn spannende Kapitel von mir zum Träumen inspirieren zu lassen.


  Ich möchte dich persönlich mit einer Videobotschaft auf deiner Reise durch dieses Buch begrüßen. Du findest das Video unter diesem QR-Code oder unter diesem Link:


  [image: scan mich]


  www.doit.oliverbruenner.com


  Viel Freude beim Lesen.



  Kapitel 1:
Ursprung und Gegenwart


  Auftrag angenommen


  »1962 nahm ich meine Aufgabe an.« Diese Worte benutzte ich, als ich 2023 zum ersten Mal als Speaker auf der Greator-Bühne stand und aus meinem Leben mit einer spastischen Tetraparese berichtete. Doch was genau ist eigentlich diese Aufgabe, von der ich gesprochen habe? Ich persönlich sehe in ihr den Auftrag, das Bestmögliche aus unserer eigenen Lebensrealität und unseren eigenen Lebensumständen zu machen. Das bedeutet: Wir alle haben diesen Auftrag, den wir im Laufe unseres Lebens erfüllen müssen. Die Unterschiede liegen lediglich in unserer Umgebung und den Umständen, die uns bei der Erfüllung des Auftrags begleiten. Auch der Zeitpunkt, zu dem der eigene Auftrag beginnt, kann von Mensch zu Mensch unterschiedlich sein. Während manche davon ausgehen mögen, dass ihr Auftrag schon mit der eigenen Zeugung beginnt, sehen andere ihre Geburt als Startschuss an. In meinem Fall kann von beidem nicht die Rede sein. Denn den Auftrag, den ich 1962 annahm, konnte bis zu meiner Geburt niemand erahnen. Wie die meisten anderen Babys bin auch ich als gesundes Baby im Mutterleib meiner Mutter herangewachsen. Zu keinem Zeitpunkt gab es auch nur den Hauch eines Anzeichens, dass ich nicht auch als gesundes Baby zur Welt kommen würde. Nun muss ich in diesem Zusammenhang dazusagen, dass die medizinischen Voraussetzungen in den 60ern natürlich nicht mit denen von heute zu vergleichen sind. Ultraschall gab es damals nicht, CT schon gar nicht. Viel mehr bestand die Pränataldiagnostik noch daraus, ein Stethoskop an den Bauch der Mutter zu halten und damit den Herzschlag des Kindes zu prüfen – mehr gab es damals nicht. Ein regelmäßiger Herzschlag reichte also aus, um ein Kind im Mutterleib vorerst als gesund zu bezeichnen – so lief das damals. Ohnehin hätte es kein Mittel gegeben, das schon vor meiner Geburt Aufschluss darüber hätte geben können, wie mein ganz persönlicher Auftrag einmal aussehen würde. Alles, was man hätte überprüfen können, war absolut in Ordnung. Somit ist meine Mutter also definitiv mit der Erwartung in den Kreissaal gekommen, ein gesundes Baby auf die Welt zu bringen. Dass diese Erwartung letztlich nicht mit der Realität übereinstimmte, liegt an einem Ereignis, das sich während meiner Entbindung zutrug. Ich habe ja bereits im Prolog erklärt, dass Spastiken immer auf Unfälle zurückzuführen sind. In meinem Fall war es der Klassiker: die Nabelschnur, die sich bei der Geburt um den Hals zieht. Diese hat während meiner Entbindung so stark auf meine Hauptschlagader gepresst, dass die Sauerstoffzufuhr zum Gehirn zeitweise unterbrochen wurde – ein Prozess, der Erzählungen zufolge geschlagene 15 Minuten gedauert haben soll. 15 Minuten, in denen sich die Nabelschnur mit jeder Wehe fester zusammenzog und die Sauerstoffzufuhr von Minute zu Minute schwieriger wurde. In diesen 15 Minuten führte ich einen derart brutalen Überlebenskampf, dass ich bereits vollständig blau angelaufen war, als ich den Körper meiner Mutter letztlich mitsamt der Nabelschnur, die sich zuvor wie eine Schlinge um meinen Hals gezogen hatte, verließ. Erst der Anblick meines schon vollständig blau angelaufenen Körpers signalisierte den anwesenden Ärzten, dass bei der Entbindung etwas massiv schiefgegangen sein musste. Während es vorher keinen Grund gegeben hatte, sich Sorgen zu machen, war nun allen Beteiligten klar, dass mein Leben am seidenen Faden hing. Was folgte, war die Weiterführung meines Überlebenskampfes, bei dem nun auch die Ärzte mit Schlägen und kaltem Wasser versuchten, dem gerade erst von der Nabelschnur getrennten Körper irgendwie Leben einzuhauchen. Erst als ich nach den bereits erwähnten 15 Minuten endlich meinen ersten Atemzug machte, war klar, dass ich hier und heute nicht sterben würde. Da inzwischen auch die Sauerstoffzufuhr nicht mehr unterbrochen war, hatte sich auch die Farbe meines Körpers wieder normalisiert. Da lag ich nun also und strampelte – wie jedes andere Baby auch. Es schien keinen weiteren Grund zur Sorge zu geben, sodass sich auch keiner der behandelnden Ärzte dazu veranlasst sah, irgendetwas von dem, was vor und während meiner Geburt schiefgelaufen war, zu dokumentieren. Kein Wunder also, dass es mit den Jahren in Vergessenheit geriet.


  * * *


  Auch in den Monaten nach meiner Geburt deutete – so erzählten es mir später meine Verwandten – nichts darauf hin, welche Lebensrealität mich als Folge des Unfalls, der sich bei meiner Geburt zugetragen hatte, erwarten würde. Ich schrie und zappelte so, wie man es auch von einem gesunden Baby erwarten würde. Hierbei ist erneut anzumerken, dass in den 60ern kaum etwas so war, wie wir es heute gewohnt sind. Das Leben war ein anderes, und der Alltag, wie wir ihn heute kennen, undenkbar. Dies veranschaulicht auch die erste Erinnerung, die ich im Zusammenhang mit den Folgen meines Unfalls habe. Ich war gerade zwei Jahre alt und litt unter einem schweren Keuchhusten. Meine Eltern machten sich Sorgen und beschlossen, mich ins nächstgelegene Krankenhaus zu bringen. Heutzutage würde man dazu vermutlich in eins der mindestens zwei Familienautos steigen und sein Baby in die nächste größere Ortschaft fahren. Doch leider gestaltete sich dies damals ein wenig komplizierter. Wir lebten in einem kleinen Dorf, und das nächste Krankenhaus war 35 Kilometer entfernt. Auch besaßen meine Eltern – ähnlich wie die meisten anderen Menschen zu der Zeit – kein Auto, was den dringend benötigten Krankenhausaufenthalt noch schwieriger gestaltete. Glücklicherweise erklärte sich der Wirt eines nahegelegenen Gasthofs, welcher auf den Namen Zur Deutschen Eiche hörte, dazu bereit, mich in das besagte Krankenhaus zu fahren. Der besagte Wirt war ein Bekannter meiner Eltern und besaß ein sehr stabiles Auto, einen Opel Admiral, welches es ihm ermöglichte, mich trotz des damals nur unzureichenden Straßenausbaus zügig in die Klinik zu fahren. Für den Wagen stellten die Buckel und Schlaglöcher, die die Straßen unserer Ortschaft pflasterten, kein Problem dar, und wir konnten die Fahrt ohne zeitraubende Zwischenfälle hinter uns bringen. Das war in diesem Fall auch bitter nötig. Als ich nämlich in der Klink ankam, rang ich bereits nach Luft und wurde umgehend von ein paar anwesenden Ärzten behandelt. Diesen fiel bereits bei der Anamnese auf, dass meine Reflexe für mein damaliges Alter sehr unüblich waren. Meine Hände ließen sich weder öffnen noch schließen, auch stehen konnte ich nicht. Den Ärzten war sofort klar, dass ich wohl doch kein ganz so gesundes Kind war. Das Problem war: Für das, was ich hatte, gab es damals weder eine Diagnose noch eine Bezeichnung. Allen war klar, dass irgendetwas mit mir nicht stimmte, doch keiner konnte dem Ganzen einen Namen geben. Viel frustrierender hätte die Situation für meine Eltern kaum sein können. Und es sollte leider auch noch eine ganze Zeit dauern, bis wir das, was ich offensichtlich hatte, endlich benennen konnten. Der lange Weg zur Diagnose war geprägt von Untersuchungen und Aufenthalten in mehreren Kliniken, die nicht selten wenig ertragreich endeten. Dies war nicht zwingend auf Unwissenheit seitens der Ärzte zurückzuführen, sondern vor allem auf die medizinischen und gesellschaftlichen Standards der 60er-Jahre, die in keinem Verhältnis zu dem stehen, was wir heutzutage gewohnt sind. Viel zu viele Menschen gingen damals noch davon aus, dass eine körperliche Behinderung auch zwingend mit einer Behinderung des Geistes einhergehen musste. Ein gesunder Geist im Körper eines Behinderten? Das war damals für viele Menschen undenkbar. Die hielten sich dann lieber an den weit verbreiteten Irrglauben: »In einem gesunden Körper wohnt ein gesunder Geist«. Dass dieser mit der Realität nicht viel zu tun hatte, zeigte in meinem Fall die Diagnose, die nach zahlreichen Untersuchungen und Klinikaufenthalten eines Tages dann doch gestellt werden konnte: Spastiker! Ich war nun also offiziell ein Spastiker.


  * * *


  Der Begriff Spastiker beschreibt in erster Linie die körperlichen Symptome, die sich in Folge meines Unfalls zeigten. Allerdings bilden diese nicht im Ansatz das ab, was ein Mensch mit der Diagnose Spastiker schon im Kindesalter durchmachen muss. Weitaus wichtiger als die rein körperlichen Symptome sind nämlich die Begleiterscheinungen, mit denen Spastiker sich schon von der Kindheit an auseinandersetzen müssen – besonders im sozialen Bereich. Diese lassen sich in meinem Fall grundlegend auf einen simplen Umstand herunterbrechen: Ich stand durch mein auffälliges Verhalten und meine Erscheinung oft im Mittelpunkt. Dies fing bereits mit der Art an, die ich beim Laufen an den Tag legte. Aufgrund der Fehlstellung meiner Hüftgelenke waren meine Füße x-läufig, sodass meine Knie beim Gehen wippten und ich ständig über meine eigenen Füße fiel. Da ich mich nicht mit meinen Händen abfangen konnte, endete das oft in Bruchlandungen ähnelnden Stürzen, die häufig Schürfwunden und andere Verletzungen zur Folge hatten. Auch meine Arme und die sich daran befindenden Extremitäten verhielten sich ziemlich unkontrolliert: Meine Hände waren geschlossen, schwer verkrampft und nach innen zum Unterarm geneigt. Es kostete die Menschen in meiner Umgebung viel Mühe und Anstrengung, sie aufzubekommen, und wenn ich einmal etwas mit den Händen umschlossen hatte, ließ ich es so schnell nicht wieder los. Da meine spastische Tetraparese nicht nur die Gliedmaßen, sondern auch mein Gesicht betrifft, hatte ich zudem erhebliche Schwierigkeiten in der verbalen und nonverbalen Kommunikation. Meine Sprache war meist unverständlich und lallend, und ich verschluckte einzelne Silben. Auch meine Kopfbewegungen und meine Mimik wichen von der Norm ab. Dies äußerte sich dadurch, dass mein Kopf unkontrolliert leicht kreisende Bewegungen machte, ich ihn nicht ruhighalten konnte und meine Mund- und Augenpartien stets verkrampft waren. Ich könnte die Liste an Charakteristiken, die mich von anderen Kindern unterschieden, an dieser Stelle noch ewig weiterführen. Im Grunde reicht aber ein Satz, um das auszudrücken, was mir seit Anbeginn meines Lebens wieder und wieder vor Augen geführt wurde: Ich war anders als andere.


  * * *


  Dass ich anders war als andere Kinder in meinem Alter, wurde mir immer dann bewusst, wenn ich mit Gleichaltrigen interagierte oder in direkten Kontakt mit Erwachsenen geriet. Dabei beobachtete ich neben Ohnmacht, liebevollem Verständnis, Achtung, Angst und Ekel vor allem eine Reaktion bei meinen Mitmenschen: übermäßige Fürsorge. Es schien, als würde ich in den Menschen um mich herum ein kollektives Bedauern auslösen. Ein Bedauern gegenüber mir, meinen Eltern und meiner gesamten Umgebung. So, als wäre meine Existenz allein Grund genug, um alle um mich herum zu bemitleiden. Nicht selten kam es vor, dass Menschen Äußerungen wie »Der wird seinen Eltern noch viele Sorgen bescheren«, »Ein schweres Schicksal« oder »Die armen Eltern, was das noch werden soll?« von sich gaben. Eigentlich verrückt, oder? Da äußerst du in aller Öffentlichkeit dein Bedauern über das Leben, das ein anderer Mensch führt – und das, während dieser Mensch dir zweifelsfrei zuhören kann. Es kam mir vor, als gingen die Menschen davon aus, dass ich ohnehin nichts begreifen würde. Dass mir gar nicht bewusst wäre, dass ich anders war als die anderen. Ganz nach dem Motto: Der ist behindert – was soll der schon merken? Bei manchen hätte das vielleicht zu einer tiefgreifenden Abneigung oder negativen Befindlichkeiten gegenüber den betreffenden Personen geführt. Bei mir ist das glücklicherweise nicht der Fall. Ich bin fest davon überzeugt, dass alle um mich herum sich von Herzen gewünscht haben, dass mir der Unfall nach meiner Geburt erspart geblieben wäre. Wenn sie Aussagen machten, die ich als verletzend empfand, lag das in keiner Weise daran, dass sie mir etwas Böses wollten. Es war einfach ihre Hilfslosigkeit; sie wussten es nicht besser. Hinter einer »bösen« Handlung muss nicht immer eine böse Absicht stecken. Manche Menschen handeln auch nach bestem Gewissen und merken dabei gar nicht, dass sie andere Menschen durch ihre Äußerungen oder Taten verletzen. Auf der Basis dieser Erkenntnis kann ich heute mit gutem Gewissen sagen, dass ich gegen keinen der Nachbarn und Freunde von damals in irgendeiner Weise einen Groll hege. Sofern sie noch leben, habe ich sogar noch sehr guten Kontakt zu ihnen. Denn wo nicht mit Bosheit oder Argwohn gehandelt wird, gibt es auch nichts zu verzeihen. Ohnehin empfinde ich vor allem gegenüber den Freunden, die in meiner Straße wohnten, bis heute eine tiefe Dankbarkeit und Verbundenheit. Neben meinen Eltern waren es nämlich vor allem sie, die mich so akzeptierten, wie ich war. Dadurch sorgten sie dafür, dass ich eine friedliche und behütete Kindheit erleben durfte. Sie gaben mir die Möglichkeit, gemeinsam mit anderen Kindern in meinem Alter durch Wälder und Fabrikruinen zu ziehen, mir dabei die eine oder andere Schramme zuzuziehen und meine Behinderung so auf lange Sicht zu meiner eigenen Art der Normalität werden zu lassen. Von ihnen wurde ich behandelt wie alle anderen auch. Dank der kämpferischen Bemühungen meiner Mutter konnte ich außerdem die reguläre Grundschule besuchen, in der man mir die gleichen Unterrichtsinhalte beibrachte wie den anderen Kindern in meinem Alter. Am Ende des Tages war ich also ein ganz normaler Heranwachsender – mit dem Unterschied, dass ich nach wie vor ein bisschen anders war.


  * * *


  Obwohl ich mich durch die Unterstützung von Freunden und Familie im Großen und Ganzen gut in meine Umgebung integriert fühlte, gab es doch einzelne Bereiche des alltäglichen Lebens, in denen sich meine Behinderung bemerkbar machte. Dies betraf in erster Linie all jene Tätigkeiten, die zweier motorisch uneingeschränkter Hände bedurft hätten. Und davon gab es einige. Schließlich ist die Welt, in der wir leben, nicht auf Menschen ausgelegt, die mit Behinderungen leben. Da auch die Produkte, die seit jeher unseren Alltag bestimmen, primär für Menschen mit voll funktionsfähigen Extremitäten entworfen werden, geriet ich so ein ums andere Mal in Situationen, die mir das Ausmaß meiner Behinderung vor Augen führten. So konnte ich beispielsweise lange Zeit den Reißverschluss meiner Hose nicht eigenständig öffnen. Da ich es als Demütigung empfunden hätte, einen meiner Mitschüler um Hilfe zu bitten, verzichtete ich infolgedessen darauf, in der Schule die Toilette zu besuchen. Wer fragt im Kindesalter schon gerne einen anderen Jungen aus seiner Klasse, ob er ihm vor dem Pinkeln dabei helfen möchte, sich die Hose auszuziehen? Anstatt mir diese vermeintliche Blöße zu geben, unterdrückte ich auf meinem Stuhl hin und her rutschend meinen Harndrang und hoffte darauf, es nach Schulschluss rechtzeitig nach Hause zu schaffen. An guten Tagen gelang mir dies, und ich konnte mich nach einem teilweise qualvollen Nachhauseweg endlich erleichtern. An weniger guten machte ich mir jedoch auf dem knapp 250 Meter langen Nachhauseweg in die Hose und wurde von meinen Eltern ausgeschimpft. Auch meine Lehrkräfte ließen mich öfters spüren, dass ich mich durch meine Behinderung von den anderen Kindern in meiner Klasse unterschied. So zeigten sie mir zwar ausreichend Liebe und Zuneigung, ließen dabei aber oft die unnachgiebige Strenge vermissen, die sie gegenüber anderen Schülern an den Tag legten. Wurde ich beispielsweise einmal dafür bestraft, dass ich meine Hausaufgaben nicht gemacht hatte, so schwang in der Strafe immer auch ein wenig Mitleid seitens des Lehrers mit. Das hatte ein wenig den Charakter eines Fußballtrainers, der den Ball nur halbherzig aufs Tor schießt, weil er dem Kind, das die Position des Torhüters bekleidet, eine realistische Chance geben will, den Ball zu halten. Auch wenn es um meine Leistungen ging, legten meine Lehrer selten die notwendige Härte an den Tag. Da ich der einzige Behinderte in der Klasse war, gaben sie sich vergleichsweise früh mit meinen Leistungen zufrieden. Ob es sich nun um Mathe oder Sport handelte, erfolgreiche Leistungen wurden wohlwollend beklatscht und ein weniger erfolgreiches Abschneiden einfach auf die Behinderung geschoben. Während sich der Schulalltag für viele meiner Mitschüler häufig wie ein Marathon angefühlt haben dürfte, glich er in meinem Fall eher einer leichten Jogging-Session, bei der ich nie an mein Maximum gehen musste und für mein Minimum bejubelt wurde. Was langweilig klingen mag, war für mein Grundschüler-Ich natürlich ein absoluter Segen. Ungestraft faul sein und nicht einmal dafür bestraft werden – viel besser kann es für einen Jungen im Grundschulalter doch eigentlich gar nicht laufen, oder? Heute sehe ich das Ganze natürlich aus einem anderen Blickwinkel. Inzwischen bin ich mir bewusst, dass mir für das Lösen der Aufgaben lediglich Übung und Routine fehlten und die Sonderbehandlung der Lehrer nur dazu führte, dass mein Potenzial friedlich vor sich hinschlummernd verschenkt wurde. Ich ruhte mich auf dem aus, was ich schaffte, und kam nie wirklich in eine Situation, in der ich an meine Grenzen hätte gehen müssen. Glücklicherweise gelang es mir am Ende dennoch aus eigener Kraft, von Schuljahr zu Schuljahr versetzt zu werden, bis der Schritt auf die Hauptschule anstand. Dort sollte ich dann mit Phänomenen konfrontiert werden, die mit Schule und Noten rein gar nichts zu tun hatten.


  * * *


  Die Pubertät gilt gemeinhin als einer der größten Einschnitte in das Leben junger Menschen. Als Leser dieses Buches wirst du zwar vermutlich deine eigene Pubertät bereits durchlaufen haben, aber in einem Alter sein, in dem du dich noch gut an sie zurückerinnern kannst. Auch du wirst mir vermutlich dabei zustimmen, dass die Pubertät für alle Heranwachsenden ein besonderer Zeitraum ist. Der eigene Körper verändert sich, sexuelle Interessen entwickeln sich und triebgesteuerte Verhaltensmuster treten zu Tage. Auch für mich war diese Zeit eine besondere. Ich war es vorher bereits gewohnt gewesen, ein wenig außen vor zu sein, wenn beispielsweise im Sportunterricht Spiele wie Basketball gespielt wurden, bei denen Konkurrenzdenken und Leistungsprinzipien im Vordergrund standen. Da wurde ich dann eben zuletzt ausgewählt oder der Mannschaft, die mich aufnehmen »musste«, wurde ein kleiner Vorsprung gewährt. Da gab es dann für das Team, das mit dem Behinderten spielte, ein paar Punkte geschenkt. Mit dem Eintreten der Pubertät erreichte diese Art des Konkurrenzdenkens unter Gleichaltrigen jedoch eine Ebene, mit der ich bis hierhin gar nicht vertraut war: die sexuelle. Je älter ich wurde, desto mehr beobachtete ich, wie die andere Jugendlichen um mich herum sich in Bereichen ausprobierten, die ich sonst eher von Erwachsenen kannte: Es wurde geraucht, umarmt, geknutscht und gekuschelt. Gerade in den Ecken des Schulhofs, in denen sich die Lehrer nicht so häufig aufhielten, war es eigentlich an der Tagesordnung, dass entweder geraucht oder rumgemacht wurde. Ich selbst stand in dieser Zeit häufiger allein auf dem Schulhof herum. Das lag nicht etwa daran, dass ich nicht auch Interesse daran gehabt hätte, meine ersten Erfahrungen zu machen. Vielmehr war es so, dass mir diese aufgrund meiner Behinderung verwehrt blieben. Das Halten einer Zigarette war allein aufgrund der Stellung meiner Hände nicht möglich, ohne mich dabei zu verbrennen. Und für eine Beziehung mit einem Mädchen kam ich aufgrund meiner Behinderung schlicht und ergreifend nicht infrage. Ich verstand mich zwar gut mit einigen, doch auf meine »Willst du mit mir gehen?«-Frage hörte ich immer nur die Antwort: »Ich mag dich wirklich gern, aber …« Anfangs ließ ich mich davon nicht unterkriegen, doch nach einigen erfolglosen Annäherungsversuchen fand ich mich mit der Rolle des Mitläufers ab. Offensichtlich war ich einfach »zu behindert«, um für eine Beziehung infrage zu kommen.


  * * *


  Natürlich war das Thema »anders sein« auch über meine Jugend hinaus ein Thema, mit dem ich mich wieder und wieder auseinandersetzen musste. Schließlich war es ja nicht so, dass meine Spastik von einem Tag auf den anderen verschwand oder ich plötzlich nur noch von aufgeklärten Menschen umgeben war, die sich ausreichend mit der Thematik befasst hatten. Es dürfte also die wenigsten überraschen, dass ich auch als Erwachsener aufgrund meiner Behinderung mit Vorurteilen oder Diskriminierung konfrontiert wurde – sowohl im Privatals auch im Berufsleben. Besonders extrem war das zu Beginn der 1990er-Jahre. Ich besuchte damals die Volkshochschule und hatte noch diesen typisch wippenden Gang, den ich heute nicht mehr habe. Zu dieser Zeit reichte es schon, wenn ich mit genau diesem Gang mal in einen Raum kam, in dem sich bereits eine kleine Gruppe an Menschen befand. Da war es dann durchaus an der Tagesordnung, dass sich neugierig nach mir umgedreht wurde oder ich mehr oder weniger offensichtlich angestarrt wurde. Gesagt wurde dabei meistens wenig. Die meisten meiner Mitmenschen neigten eher dazu, hinter meinem Rücken über mich und meine Behinderung zu tuscheln. Nichtdestotrotz gab es auch einzelne, die offenbar ein weniger stark ausgeprägtes Schamgefühl hatten und offensiv mit dummen Sprüchen zu meiner Behinderung auf mich zukamen. In Bezug auf meinen Gang musste ich mir dann auch mal die äußerst originelle Frage anhören, ob ich denn Boxtraining machen würde. Tat ich natürlich nicht. Wobei das den meisten ohnehin klar gewesen sein dürfte.


  * * *


  Dass ich zu Beginn meiner Zeit als SAP-Berater besonders häufig in Situationen geriet, in denen meine Behinderung von Außenstehenden ungefragt thematisiert wurde, lag tatsächlich weniger an den Menschen selbst als an den Auswirkungen, die der Hype rund um SAP auf die Branche hatte. Um das Jahr 1995 herum erlebte SAP in der Industrie einen echten Megahype. Zahlreiche Betriebe sprangen auf den Zug auf und führten SAP als Software ein, wobei ein sehr großer Teil dieser Betriebe zuvor noch gar keine Prozessketten hatte. Da wurschtelte jeder vor sich hin, und am Ende kam auf die eine oder andere Art beispielsweise ein Auto dabei heraus. Dass mit SAP dann Prozessfertigung eingeführt wurde, war also dementsprechend ein Riesending. Der Vorteil, den die Software auf ihrer Seite hatte: SAP plante rückwärts. Das bedeutete, dass Unternehmen nicht – wie sonst vielerorts üblich – in Vorleistung gehen und Produkte orientiert an Angebot und Nachfrage vorproduzieren mussten. Stattdessen drehte man den Prozess einfach um. Erst wenn ein Kunde einen Bedarf angemeldet hatte, wurden die dafür benötigten Rohstoffe eingekauft, um die bestellten Produkte herzustellen – Produktion auf Nachfrage statt Abverkauf bereits hergestellter Produkte also. Der große Haken an der Sache war bloß: So riesig der Hype um SAP auch war, so niedrig war die Anzahl der fähigen SAP-Berater. Als SAP-Berater fungierst du im Grunde als Schaltzentrale zwischen Unternehmen und IT. Du unterstützt Betriebe dabei, die SAP-Software zu implementieren und Mitarbeiter im Umgang damit zu schulen. Im besten Fall solltest du also ein ausgeprägtes Verständnis für die IT und die SAP-Software mitbringen und darüber hinaus logisch und strukturell denken können. Wenn du außerdem noch gut mit Menschen umgehen kannst, ist das natürlich noch besser. Zu der Zeit, als SAP seinen ersten großen Hype erlebte, war diese Kombination unter den SAP-Beratern, die es bereits gab, allerdings rar gesät. Wobei das nicht einmal das größte Problem war. Der plötzlich exorbitant ansteigende Bedarf an SAP-Beratern war so groß, dass die Berater, die es gab, nicht einmal ausreichten, um den Markt flächendeckend bedienen zu können. Dieses Phänomen kennt jeder, der sich schon einmal mit der Dynamik des Marktes beschäftigt hat. Dieser wird bekanntlich von Angebot und Nachfrage geregelt. Bewegt sich nun eine dieser Variablen ruckartig nach oben oder unten, entsteht eine Diskrepanz, die so leicht nicht aufgefangen werden kann. Im Hinblick auf die Situation rund um SAP könnte man also sagen: Es gab nicht annähernd genug Berater – und die Berater, die es gab, waren in dem, was sie taten, eher schlecht. Die immer größer werdende Vakanz in diesem Bereich sorgte bald dafür, dass das Arbeitsamt auf den Trichter kam, alle möglichen Arten von Arbeitssuchenden zu SAP-Beratern ausbilden zu lassen. Die machten es sich da leicht. Sie sahen eine Vakanz und füllten diese mit allerlei Menschen, die gerade ohnehin auf Arbeitssuche waren. Neben Berufseinsteigern waren da dann auch Hausfrauen dabei, die jahrelang nicht gearbeitet hatten und jetzt von einem Moment auf den anderen Logistikexpertinnen bei SAP werden sollten. Diese konnten dann zwar die Software einigermaßen bedienen, hatten aber eigentlich null Ahnung von dem, was sie da machten. Was ja auch wenig überraschend ist. Schließlich ist es das eine, ein Hauswirtschaftslager mit drei Tüten Mehl und 100 Gramm Zucker zu betreiben. Das kriegst du – ganz egal, ob Hausfrau oder nicht – auch ohne großartige Vorkenntnisse noch hin. Wenn du dann aber plötzlich für fünf Jahre Stahl, Einzelteile oder seltene Erden im Voraus planen sollst, hast du als Hausfrau komplett verloren, was nicht zuletzt daran liegt, dass du vermutlich nicht einmal weißt, was seltene Erden überhaupt sind. Diese Erkenntnis änderte jedoch nichts daran, dass weiterhin Menschen ohne jegliche Qualifikation in die Industrie gingen und von jetzt auf gleich Milliardenunternehmen wie Volkswagen beraten durften. Doch wozu der Exkurs über den SAP-Hype und die deswegen umgeschulten Hausfrauen der 1990er-Jahre? Zu meinem Leidwesen standen diese Phänomene in einem direkten zeitlichen Zusammenhang zu meinem eigenen Start als SAP-Berater. Doch da gab es einen kleinen, aber entscheidenden Unterschied. Anders als die zahlreichen Menschen, die aufgrund des Mangels an SAP-Beratern kurzfristig zu solchen ausgebildet oder umgeschult wurden, wusste ich nämlich, was ich tat. Zum einen hatte ich Informatik studiert und somit allein des Programmierens wegen gelernt, was es hieß, strukturiert zu denken. Zum anderen hatte ich durch die Volkshochschule bereits verschiedene IT-Kurse bei der Firma Bahlsen gegeben und war dementsprechend schon geübt darin, Laien den Umgang mit Windows oder digitalen Schreibprogrammen näherzubringen. Da ich zudem meine SAP-Zertifizierung bestanden und bereits als Trainer für das Arbeitsamt tätig gewesen war, brachte ich eigentlich alle Qualifikationen mit, die man als SAP-Berater benötigte. Mein Problem: Man sah es mir nicht an, und ich kam genau in der Zeit zu SAP, in der die Leute aufgrund der zahlreichen unqualifizierten Berater sowieso schon am Ende mit den Nerven waren. Das sorgte dann natürlich zu Vorurteilen, wenn plötzlich ein Kerl als neuer SAP-Berater vor den Leuten stand, der offensichtlich eine körperliche Behinderung hatte. Bei nicht gerade wenigen Firmen wird man sich damals gedacht haben: »Oh Gott, erst kamen die Hausfrauen, und jetzt schicken die uns auch noch einen Behinderten.« Für die muss ich wie der letzte Rest der Resterampe gewirkt haben. Ich weiß, dass die Menschen an sich sicherlich nichts gegen Behinderte hatten. Das möchte ich ihnen auch auf keinen Fall unterstellen. Das Problem lag vielmehr darin, dass die Menschen innerhalb der Branche durch die Entwicklungen der Vorjahre bereits so voreingenommen und gebeutelt waren, dass gegenüber neuen Beratern einfach eine Grundskepsis herrschte, die in meinem Fall durch die Behinderung noch einmal verstärkt wurde. In den Augen vieler war ich deshalb eben nicht einfach ein SAP-Berater, der seinen Job machen wollte, sondern sowas wie die letzte einigermaßen tolerierbare Nummer, die man ihnen nach Hausfrauen & Co. hatte schicken können. So war es eigentlich kein Wunder, dass das in wiederkehrender Regelmäßigkeit zu Situationen führte, in denen meine Kompetenzen aus offensichtlichen Gründen angezweifelt wurden.


  * * *


  Meine ersten Jahre als SAP-Berater zwischen 1995 und 2000 waren geprägt von Ereignissen, die mich die vielen Vorurteile, die Menschen aufgrund meiner Behinderung hatten, spüren ließen. Das begann damit, dass meiner Expertise zunächst nur selten vertraut wurde und Firmen sich regelmäßig zweite Meinungen von anderen Beratern einholten, weil sie meinem Urteil nicht vertrauten. Es gab jedoch nie Probleme, wenn es um Geld ging. SAP war eine Gelddruckmaschine, und ich musste mir nie Gedanken darüber machen, ob ich angemessen für meine Arbeit entlohnt werden würde oder nicht. Es ging immer lediglich darum, dass meine Arbeiten zum »Verifizieren« an andere Mitarbeiter weitergegeben wurden. Ganz nach dem Motto: »Bei dem Behinderten gehen wir lieber auf Nummer sicher – nicht, dass der noch irgendwas falsch macht.« Die Leute zahlten also lieber doppelt, als auf mein Urteil zu vertrauen. Dies legte sich erst, als sich aufgrund der zahlreichen Referenzen, die ich in dieser Zeit ansammelte, herumsprach, dass ich wohl doch mehr auf dem Kasten hatte, als die meisten mir zutrauen wollten. Für den Großteil der Menschen, für die ich arbeitete, schien nun endlich klar zu sein, dass ich offensichtlich doch ein gehöriges Maß an Kompetenzen mitbrachte. Leider änderte das nichts daran, dass ich im direkten Kontakt mit Kunden weiterhin Erfahrungen machen mussten, die ich mir lieber erspart hätte. Ein Ereignis, das mir bis heute im Gedächtnis geblieben ist, trug sich Mitte der 90er-Jahre in Nürnberg zu, als ich von einem Unternehmen als Projektleiter für die Umstellung auf SAP eingekauft worden war. Es gab einen großen Kick-off mit über 400 Leuten im Saal, und ich tat mein Bestes, um mein Thema so gut wie möglich herüberzubringen. Nachdem ich meinen Vortrag, der bei den Zuschauern sehr gut angekommen war, zu Ende gebracht hatte, verließ ich die Bühne und wartete darauf, dass der Saal sich langsam leerte. Ich fühlte mich gut und ging davon aus, den Arbeitstag erfolgreich hinter mich gebracht zu haben. Auch als der Einkaufsleiter des Unternehmens, das mich für den Abend gebucht hatte, sich nach wenigen Minuten zu mir gesellte, dachte ich mir noch nichts Böses. Schließlich war er es ja gewesen, der mich engagiert hatte. Er begrüßte mich freundlich, und wir begannen, ein wenig belanglosen Small Talk zu halten. Ich erinnere mich noch gut daran, dass er das Gespräch mit irgendeinem Spruch über meine Uhr eröffnete. »Sie haben aber eine schicke Uhr an« – irgendwas in diese Richtung. Für mich klang das noch nach einem halbwegs normalen Gesprächseinstieg zwischen zwei Geschäftspartnern. Erst als das Gespräch auch nach weiteren mehr oder weniger belanglosen Kommentaren einfach kein Ende finden wollte, begann ich, misstrauisch zu werden. Während mein Gegenüber versuchte, unsere Konversation irgendwie am Leben zu erhalten, stellte ich mir nur eine Frage: Was will der Typ denn jetzt von mir? Diese Frage sollte mir beantwortet werden, als der Einkaufsleiter nach ein paar weiteren inhaltslosen Sätzen auf das Thema zu sprechen kam, auf das er es offensichtlich von Beginn an abgesehen hatte: meine Behinderung. Auf den ersten Blick mag das kein Problem darstellen. Ein SAP-Berater mit einer Behinderung sorgt naturgemäß für Aufsehen, und ich bin der Letzte, der nicht auf Fragen eingehen würde, solange diese respektvoll formuliert sind. Oftmals können solche Fragen sogar dazu führen, dass mein Gesprächspartner vertrauter mit der Thematik wird und ein besseres Verständnis für die Gesamtsituation entwickelt. Leider schien mein Gegenüber in diesem Fall gar kein Interesse daran zu haben, mir in irgendeiner Art und Weise Verständnis oder Respekt entgegenzubringen. Entsprechend forsch und taktlos fiel dann auch seine Überleitung zu meiner Behinderung aus.


  »Na ja«, sagte er mit Blick auf meine Hände. »Man schickt ja auch keine lahme Ente auf den Laufsteg.«


  Im ersten Moment dachte ich, ich höre nicht recht. Da gab der Typ Geld aus, um mich vor seinen Kollegen referieren zu lassen, und nahm es sich im Anschluss allen Ernstes heraus, mich auf eine derart respektlose Art und Weise zu beleidigen. Für viele andere Menschen wäre ein solcher Satz vermutlich Grund genug gewesen, um in Tränen auszubrechen oder sich anderweitig aus der Reserve locken zu lassen. Glücklicherweise bin und war ich schon immer schlagfertig, sodass ich auch in dieser Situation postwendend die passende Antwort parat hatte:


  »Sie haben doch mein Wort gekauft und nicht meinen Körper, oder?«


  Spätestens an diesem Punkt blieb dem armen Kerl nichts anderes übrig, als rot anzulaufen und fast schon übereilig das Weite zu suchen.


  * * *


  All die Ereignisse, die ich im Rahmen dieses Kapitels geschildert habe, sind ein Abbild meiner Lebensrealität, die eng mit meiner Spastik zusammenhängt. Sie alle bilden Momente ab, die mir auf die eine oder andere Art gezeigt haben, dass ich anders war – und anders bin – als andere. Meine Geburt, die Diagnose, der Beginn der Schulzeit, die ersten sexuellen Erfahrungen, die unzähligen Diskriminierungen im Arbeitsalltag – all diese Momente markierten Einschnitte in meinem Leben, die mich und meinen Werdegang langfristig prägen sollten. Ich erzähle jedoch nicht von ihnen, um in irgendeiner Art und Weise Mitleid zu erzeugen. Mit Mitleid will ich gar nichts am Hut haben. Wenn ich Ereignisse wie die beschriebenen aufführe, tue ich das nur, um ein Verständnis dafür zu schaffen, inwiefern sich mein Leben vom Leben eines Menschen ohne Behinderung unterscheidet. In der Retrospektive gibt es dementsprechend nämlich einige Ereignisse, die ich mit dem Annehmen meines Auftrags gleichsetzen könnte. So könnte ich nun behaupten, dass ich meinen Auftrag in dem Moment annahm, in dem meine Spastik offiziell diagnostiziert wurde. Ich könnte behaupten, dass ich ihn in dem Moment annahm, in dem ich als einziges behindertes Kind begann, eine reguläre Schulklasse zu besuchen. Oder ich könnte behaupten, dass schon der Moment, in dem ich zum ersten Mal merkte, dass ich anders war als die anderen, die Annahme meines Auftrags darstellte. Doch all das tue ich nicht. Wenn ich mir die Frage stelle, wann genau ich meinen Auftrag angenommen habe, ist die Antwort für mich nämlich eindeutig. Es war weder der Moment meiner Zeugung noch meine Geburt. Es war auch kein Ereignis in meiner Kindheit oder irgendeine negative Erfahrung, die ich in meinem frühen Berufsleben machen musste. Meinen Auftrag habe ich nicht durch irgendein Ereignis angenommen, das durch irgendeine Einflussnahme von außen gestaltet wurde. Ich habe ihn in einem Moment angenommen, der vorbestimmte, dass ich von nun an in dieser Lebensrealität leben würde. Ich habe ihn 15 Minuten nach meiner Geburt angenommen – in dem Moment, in dem ich nach einem händeringenden Überlebenskampf meinen allersten Atemzug tat. Ja, genau. Durch meine Atmung habe ich den Auftrag angenommen. Ich habe den Job angenommen. Und das sage ich bewusst so. Denn das war keineswegs selbstverständlich. Ich hätte es ja auch lassen können. Ich hätte auf meinen ersten Atemzug verzichten und noch an Ort und Stelle sterben können. Das hätte bedeutet, dass das Kapitel Oliver Brünner nur wenige Minuten nach dessen Geburt sein Ende gefunden hätte. Es hätte bedeutet, dass meine Eltern kein behindertes Kind hätten großziehen müssen und ich nie negative Erfahrungen hätte machen müssen, die auf diesen Umstand zurückzuführen sind. Es hätte jedoch auch bedeutet, dass es den Oliver, den du als Leser dieses Buches kennenlernen wirst, nie gegeben hätte. Und du würdest heute nicht hier sitzen und dieses Buch lesen.


  Ist das Erreichte Autorisierung genug?


  Meine Vita ist eine der außergewöhnlichsten in Deutschland. Das sage ich nicht, um mich selbst zu beweihräuchern. Ich sage es, weil es tatsächlich so ist. Und das ist für dich als Leser dieses Buches auch wichtig. Ich bin der Meinung, dass es für jede Art der öffentlichen Einflussnahme einer gewissen Autorisierung bedarf. Es kommt heutzutage viel zu oft vor, dass sich Menschen einfach irgendein Thema heraussuchen, von dem sie glauben, dass es interessant sein könnte, ohne inhaltlich auch nur den Hauch einer Ahnung davon zu haben. Diese Menschen lesen sich dann einfach ein paar Fakten an und geben diese dann reproduktiv mit eigenen Worten wieder, ohne wirklich die Tiefe der Erkenntnis zu besitzen. Menschen dieser Art gibt es leider in vielen Bereichen. Einige versuchen sich als Speaker, andere schreiben Bücher. Eins eint sie alle: Sie tun etwas, das in meinen Augen gefährlich ist. Um mich von genau dieser Art der Verbreitung von gefährlichem Halbwissen abzugrenzen, ist es mir wichtig, dem Kernteil dieses Buches eine Autorisierung voranzustellen – um genau zu sein, eine Autorisierung des Erreichten. Unter einer Autorisierung des Erreichten verstehe ich im Kontext dieses Buches den Spagat zwischen der Ausweglosigkeit der Behinderung und einem realen, selbstbestimmten Leben. Dass mir dieser Spagat gelungen ist, sollte euch Lesern zeigen: Wenn ich aus meiner Perspektive darüber schreibe, wie du deine Träume für dich nutzen kannst, dann habe ich mir nicht einfach irgendein Thema herausgepickt und munter drauflos geschrieben. Wenn ich aus meiner Perspektive über die Wirkung von Träumen schreibe, dann tue ich dies, weil ich diese Wirkung selbst erlebt habe. Und nicht nur das. Ich habe die Wirkung erlebt und es geschafft, sie im Rahmen meiner Möglichkeiten bestmöglich einzusetzen. Ich bin niemand, der sich gefährliches Halbwissen zu einem Thema heraussucht und damit öffentlichkeitswirksam hausieren geht. Und genau das spiegelt sich in meiner Vita wider, die ich im Rahmen dieses Kapitels als Autorisierung meines Erfahrungsberichtes darstellen möchte. Wenn ich dies nämlich nicht täte, könnte ich auch auf gar keinen Fall guten Gewissens hier sitzen und darüber erzählen, dass du deine Träume auch im realen Leben wahr werden lassen kannst.


  * * *


  Für mich beginnt die Einzigartigkeit meiner Vita bereits an den Punkten, an denen es mir gelingt, mich von den Zwängen der Gesellschaft zu lösen und selbstbestimmt Herausforderungen anzunehmen, deren Bewältigung der Großteil der Gesellschaft mir nicht zutrauen würde. Diese Herausforderungen können sich sowohl auf einer motorischen als auch auf einer kognitiven Ebene abspielen. Wenn der durchschnittliche Bürger beispielsweise einen Menschen mit einer Spastik sieht, wird er ihm vermutlich nicht zutrauen, einen Halbmarathon meistern zu können. Behinderte und Sport – das geht für die meisten Menschen nicht zusammen. Und doch ist mir genau das zwischen 2012 und 2015 in vier aufeinanderfolgenden Jahren gelungen. Allerdings muss es nicht zwingend der sportliche oder körperlich geprägte Erfolg sein, der den Glauben an Träume als Architekten des eigenen Lebens legitimiert. In meinem Fall geht die Autorisierung weit über die rein körperliche Ebene hinaus. Auch mein beruflicher Werdegang steht in einem krassen Widerspruch zu allen Erwartungen, die man an mich hat, wenn man mich einzig und allein auf meine Spastik reduziert. Ich durfte im Laufe meiner Karriere mit einigen prominenten Unternehmen zusammenarbeiten und kann heute auf eine Vielzahl von Erfolgen zurückblicken, auf die ich nach wie vor sehr stolz bin. So bin ich bis heute der einzige Schwerstbehinderte, der jemals einen Minister beraten hat. Das geschah 2006 bei der Bundeswehr. In diese Position geriet ich, nachdem es mir gelungen war, mich zu einem absoluten Fachmann im IT-Bereich zu entwickeln. Die IT war schon immer ein absoluter Schwerpunkt in meinem Leben. ITler bin ich aus tiefstem Herzen. Meine Liebe zur IT geht so weit, dass ich gerne behaupte, mit den Bits und Bytes persönlich zu sprechen. Die IT und ich – das passt einfach. Durch meine Leidenschaft für die Technik und das mir angelernte Wissen erhielt ich dann 2004 von der Bundeswehr den Auftrag, Rechenzentren zu entwickeln. Wir sprechen hier von insgesamt vier Rechenzentren, wobei sich die Kosten für ein einzelnes Rechenzentrum auf beinahe 3 Millionen Euro beliefen. Ganz schön viel Verantwortung für jemanden, den man nach seiner Geburt zum Sorgenkind erklärt hat, oder? Die vier Rechenzentren wurden mir zur Verfügung gestellt, damit ich sie einrichten, aufbauen und letzten Endes auch den Lehrbetrieb organisieren konnte – von leeren Geräten bis hin zum Tagesbetrieb also! Im Rahmen dieser Tätigkeit war ich in ähnlicher Position in verschiedene Bundeswehr-Projekte involviert – und das, obwohl mir viele Menschen in meinem Umfeld aufgrund meiner Diagnose nicht einmal zugetraut hätten, ein lebenswertes Leben zu führen. Und du kannst mir glauben: Es fühlt sich gut an, wenn dir das Vertrauen, das dir in deiner Kindheit gefehlt hat, plötzlich von einer Institution entgegengebracht wird, die für die Sicherheit des ganzen Landes zuständig ist.


  * * *


  Natürlich geht es mir bei der Darstellung meiner Autorisierung nicht darum, mich mit beruflichen Erfolgen zu schmücken, die ich im Laufe meines Werdegangs verzeichnen konnte. Mir geht es um deutlich mehr als das. Ich möchte aufzeigen, was es bedeutet, die Freiheit zu haben, ein reales, selbstbestimmtes Leben zu führen. Vor allem der Punkt der Selbstbestimmung geht in meinen Augen weit über berufliche Referenzen und sportliche Leistungen hinaus. Ich habe nicht nur die Möglichkeit, die mir auferlegten Ketten zu sprengen und Berufe auszuüben, deren Erlernung mir die Gesellschaft nicht zutrauen würde. Ich kann darüber hinaus meine eigenen Werte zum Maßstab dafür machen, welche beruflichen Chancen ich wahrnehmen möchte und welche nicht. Und ich habe Werte, die ich in meinem Leben immer über berufliche Chancen oder finanziellen Profit gestellt habe. Wenn ich beispielsweise davon berichte, dass ich sechs Jahre lang mit der Bundeswehr zusammengearbeitet habe und in NATO-Projekte involviert war, ist das nicht damit gleichzusetzen, dass ich in irgendeiner Art und Weise etwas mit kriegerischen Aktivitäten zu tun gehabt hätte. Das wäre für mich ein absolutes No-Go gewesen. Denn so wie ich mit ganzem Herzen ITler bin, bin ich auch mit ganzem Herzen Pazifist. Und als solcher habe ich mich schon immer dem Mantra verschrieben, mich nicht an irgendeiner Art von Kriegen zu beteiligen. Kriege waren und sind bis heute für so viel Leid auf der Welt verantwortlich, dass ich damit einfach grundsätzlich nichts zu tun haben möchte. Und das war schon immer so. Wäre man also im Rahmen meiner Zusammenarbeit mit der Bundeswehr mit einer Tätigkeit auf mich zugekommen, die die Unterstützung kriegerischer Aktivitäten beinhaltet hätte, hätte ich diese selbstredend nicht angenommen. Ich hätte darauf verwiesen, dass ich eine solche Tätigkeit mit meinem Gewissen nicht vereinbaren könne, und hätte dankend abgewunken. Und genau das meine ich, wenn ich beim Sprengen der eigenen Ketten von Freiheit und Selbstbestimmung spreche. Du musst dich weder deinen Lebensumständen noch anderen externen Faktoren unterwerfen, nur deiner eigenen Moral, deinen eigenen Träumen und deiner eigenen Selbstbestimmung. An dieser Überzeugung halte ich bis heute fest. Meine Moral steht über jedem materiellen Nutzen, den man mir anbieten könnte. Das äußert sich auch, wenn es um politische Ideale und Überzeugungen geht. Wenn ich beispielsweise im Rahmen meines Engagements für SAP um die Welt geschickt werde, bestehe ich stets darauf, niemals in Ländern zu arbeiten, die nicht der Demokratie folgen. Da sage ich dann klipp und klar:


  »Nein, nach China fahre ich nicht. Nach Saudi-Arabien oder Nordkorea auch nicht. Und in den Iran oder den Irak auch nicht.«


  Das liegt daran, dass meine Wertschätzung für demokratische Werte schwerer wiegt als jede berufliche Chance, die ich in einem der besagten Länder möglicherweise wahrnehmen könnte. Würde ich in einem der genannten Länder arbeiten, würde sich das für mich wie ein Verrat an meiner eigenen Moral anfühlen. Natürlich gibt es da auch Grauzonen wie Hongkong, doch bei diktatorischen Regimes ziehe ich schon immer eine strikte Grenze. Das sage ich meinen Kunden dann auch mal knallhart: »Sucht euch jemand anderen, ich mache das nicht!«


  Warum ich all das erzähle? Weil es die Basis meiner Autorisierung ist und beweist, dass all die Dinge, die ich im Rahmen dieses Buches aufzeige, tatsächlich funktionieren. Es ist die Basis, die demonstriert, dass es möglich ist, sich von seinen Lebensumständen zu lösen, fremd auferlegte Ketten zu sprengen und ein Leben in absoluter Selbstbestimmung und Freiheit zu führen. Es ist die Basis, die mich autorisiert, dir als Leser dieses Buches zu sagen, dass Träume die Architekten deines Lebens sind.


  * * *


  Nun wird dem aufmerksamen Leser bisher sicherlich eine Sache aufgefallen sein. Ich habe sehr ausführlich beschrieben, wie sich meine Spastik zu Beginn meines Lebens auf meinen Alltag und meine Lebensumstände ausgewirkt hat. Mindestens genauso ausführlich habe ich darüber berichtet, auf welche Erfolge und Errungenschaften ich heute bereits zurückblicken kann. Eine Frage blieb dabei bislang jedoch ungeklärt: Wie ist es mir gelungen, mich von meinen Fesseln zu lösen und das selbstbestimmte Leben zu erreichen, das ich heute führen darf? Ich habe all die Antworten, die ich auf diese Frage geben könnte, bislang bewusst außen vor gelassen. Denn um genau diese Antworten soll es im weiteren Verlauf dieser Lektüre gehen. Ich möchte dir in aller Ausführlichkeit darlegen, wie ich es geschafft habe, aus meinen Träumen Realitäten zu kreieren. Dabei werde ich einem klar definierten Muster folgen. Ich werde in jedem Kapitel zunächst einmal Thesen in den Raum werfen. Thesen, die auf den ersten Blick zunächst wie reine Behauptungen wirken werden. Im Anschluss werde ich diesen Thesen dann Leben einhauchen, indem ich sie mithilfe von realen Erlebnissen und Erfahrungswerten belege. Ich habe also nicht nur vor, dir zu erzählen, dass Träume die Architekten deines Lebens sind. Ich werde dir beweisen, dass Träume die Architekten deines Lebens sind. Und dann bist auch du herzlich dazu eingeladen, deine Fesseln zu sprengen und den ersten Schritt in Richtung eines selbstbestimmten Lebens zu gehen!



  Kapitel 2:
Träume als Teil unseres Seins


  Träume sind Realitätsbeschleuniger


  Wie du sicherlich schon am Titel erkannt hast, wird sich in diesem Buch vieles um ein ganz bestimmtes Thema drehen: das Träumen. Ich werde dir verschiedene Techniken näherbringen, mit deren Hilfe es mir gelungen ist, mir im bisherigen Verlauf meines Lebens den einen oder anderen Traum zu erfüllen. Doch was ist das überhaupt – ein Traum? Da ich den Begriff des Träumens im weiteren Verlauf des Buches hin und wieder synonym mit den Begriffen Gedanken, Wünsche oder Ziele verwenden werde, ist es mir wichtig, vor dem inhaltlichen Input eine Grundlage für das übergeordnete Verständnis dieses Buches zu liefern. Eine solche Grundlage kann nur existieren, wenn wir zunächst Einigkeit darüber schaffen, was wir unter dem Begriff des Träumens eigentlich verstehen wollen. In unserem alltäglichen Sprachgebrauch tauchen die Begriffe Traum und träumen vor allem in zwei klar voneinander abgrenzbaren Zusammenhängen auf. Am geläufigsten ist dabei der Traum, mit dem wir theoretisch immer dann in Berührung kommen können, wenn wir schlafen. Wenn wir in diesem Kontext vom Träumen sprechen, beziehen wir uns dabei auf alles, was wir mehr oder weniger bewusst erleben, wenn wir schlafen. Das können Bildabfolgen sein, aber auch bewegte Szenen. Da der Mensch diese Art des Träumens nicht erst erlernen muss, ist sie dem Großteil der Menschen schon seit dem Kindesalter bekannt. Schließlich werden wir alle schon als Kinder einmal die Erfahrung gemacht haben, morgens aufzuwachen und nicht genau zu wissen, ob das, was uns da bis eben noch durch das Gedächtnis geschossen ist, tatsächlich real war oder nicht. Die allermeisten Träume, die wir auf diese Weise erleben, verschwinden kurz nach dem Aufwachen wieder aus unserem Bewusstsein. Andere tragen wir ein wenig länger mit uns herum. Das kann gerade dann der Fall sein, wenn es sich bei dem jeweiligen Traum um einen Albtraum handelt oder wir etwas Bestimmtes mit ihm verbinden. In jedem Fall bleibt festzuhalten, dass diese Art des Träumens mit dem Inhalt dieses Buches relativ wenig zu tun hat. Hier soll es nicht um Träume gehen, die du nachts in der REM-Phase des Schlafens erlebst. Das zweite, im Volksmund ebenfalls weit verbreitete, Verständnis des Träumens kommt der Sache da schon ein erhebliches Stück näher. Denn wie du bereits wissen wirst, wird der Begriff des Träumens oftmals auch dann verwendet, wenn wir von Dingen sprechen, die wir mit Blick auf die Zukunft als erstrebenswert erachten. Wir nutzen ihn also, um auf unsere Fantasien, Wünsche und Visionen zu verweisen. Interessanterweise stehen wir Deutschen damit alles andere als allein dar. In sehr vielen Sprachen gibt es Begriffe, die semantisch mit der jeweiligen Übersetzung des Wortes Traum verwandt sind und gleichzeitig zur Verbalisierung von Absichten genutzt werden. So werden beispielsweise auch das englische (to) dream oder das spanische soñar verwendet, um auf Wünsche und Visionen hinzuweisen. Der englische Satz »I am dreaming of becoming a doctor« ist also sinngemäß mit dem Wunsch zu übersetzen, eines Tages als Arzt zu arbeiten – nicht mit einem im Schlaf erlebten Traum, in dem man als solcher tätig war. Grundsätzlich kannst du dich also immer an dieser Definition des Träumens orientieren, wenn ich im weiteren Verlauf des Buches die Begriffe Traum, Wunsch, Ziel oder Vision verwende. Nichtdestotrotz möchte ich im folgenden Teil des Kapitels noch einmal auf ein paar Aspekte des Träumens eingehen, die nach meinem Verständnis über die reine Definition des Begriffs hinausgehen. Immerhin ist es unglaublich wichtig, sich der übergeordneten Bedeutung des Träumens bewusst zu sein, wenn man langfristig die Absicht hegt, die eigenen Träume bewusst als Architekten des eigenen Lebens einzusetzen. Genau das ist es nämlich, was du nach dem Lesen dieses Buches können und hoffentlich auch tun wirst.


  * * *


  Wenn wir unser Verständnis des Träumens einzig auf semantischen Definitionen und synonymen Beziehungen zu anderen Begriffen aufbauen, können dabei einige Unklarheiten auftreten, die den Begriff zweckentfremden oder ihn von seiner eigentlichen Bedeutung entfernen. Nicht umsonst gibt es unzählige Begriffe, die wir verwenden können, wenn wir auf erstrebenswerte Zustände und Gegebenheiten hinweisen wollen. Neben den Träumen gibt es da Visionen, Wünsche, Ziele, Reize, Sehnsüchte oder Fantasien. Dabei unterscheiden sich die jeweiligen Begriffe in ihrer Bedeutung teilweise eklatant. Während eine Fantasie vage und unkonkret klingt, mutet ein Ziel deutlich konkreter und gefestigter an. Ebenso lässt das Ziel auf eine gewisse Unmittelbarkeit schließen, während eine Vision eher zukunftsgerichtet und entfernt wirkt. Umso wichtiger ist es, im Hinblick auf die weiteren Inhalte dieses Buches ein klares Verständnis davon zu schaffen, worauf ich mich beziehe, wenn ich den Begriff des Träumens synonym mit verwandten Begriffen verwende. Am wichtigsten ist es mir dabei, festzuhalten, auf welcher Ebene Träume bei uns Menschen stattfinden. Ganz egal, ob wir nun von Träumen, Visionen, Ideen, Wünschen oder Zielen sprechen – sie alle haben ihren Anfang an ein und demselben Ort: in unseren Gedanken. Wann immer du von etwas träumst, beginnt dieser Traum in deinen Gedanken. Die Träume an sich sind also in allererster Linie Gedanken. Doch wie unterscheiden sich die Gedanken, die wir als Träume bezeichnen, von allen anderen Gedanken? Ganz einfach: Im Gegensatz zu allen anderen Gedanken, die uns im Laufe eines Tages durch den Kopf schießen, sind solche, die wir als Träume bezeichnen, klar strukturiert und auf ein bestimmtes Ziel gerichtet. Träume sind keine Gedanken, die wir mal eben für ein paar Minuten im Kopf haben und danach wieder vergessen. Träume folgen einer gewissen Struktur. Sie identifizieren ein bestimmtes Ziel und bestimmen dann, dass das Erreichen dieses bestimmten Zieles für das Subjekt, also für dich, als erstrebenswert erachtet werden kann. Sobald dieser Umstand gegeben ist, kann man grundsätzlich von Träumen, also zielgerichteten Gedanken, sprechen. Darüber hinaus braucht es dann nur noch eine eindeutige Differenzierung, um die Träume, um die es in diesem Buch gehen soll, von den austauschbaren Synonymen abzugrenzen, die ich weiter oben aufgelistet habe. Das Zauberwort dabei lautet Energie. Damit ein Traum wirklich als solcher bezeichnet werden kann, muss dieser Traum auf irgendeine Art und Weise mit Energie gefüllt werden. Solange das nicht der Fall ist, ist dein Traum erstmal nur das gedankliche Abbild deiner Ziele und Wünsche. Die Energie, die benötigt wird, um dieses theoretische Abbild zu einem praktischen Traum zu machen, trägt jeder von uns in sich: Emotionen. Es sind die Emotionen, die dich dazu ermächtigen, deine Träume mit Leben zu füllen und deine Umgebung über deine Wünsche und Ziele zu informieren. Denn genau darum geht es beim Träumen auf lange Sicht. Ein Traum ist nichts wert, wenn er nur als eine Art zukunftsorientierte Fantasie in deinem Kopf existiert. Ein solcher Traum wird vieles, aber mit Sicherheit nicht in Erfüllung gehen. Dieses Szenario ist erst dann möglich, wenn du aktiv Schritte zur Erfüllung deines Traumes unternimmst und damit deine Umwelt über dein Vorhaben unterrichtest.


  * * *


  In dem Moment, in dem es dir gelingt, deine Träume über deinen eigenen Horizont hinweg nach außen zu transportieren und deine Umwelt über sie zu informieren, werden deine Träume zu sogenannten Realitätsbeschleunigern. Das ist zu einem großen Teil auf die menschliche Vorstellungskraft zurückzuführen. Damit ein Traum in Erfüllung gehen kann, müssen die Menschen dazu in der Lage sein, sich vorzustellen, wie die Erfüllung des jeweiligen Traumes in der Realität aussehen könnte. Um dir vor Augen zu führen, wie das funktioniert, möchte ich einmal ein Szenario in den Raum werfen. Stell dir einmal vor, du und ich befinden uns gemeinsam auf dem Weg zu einem riesigen Grundstück, das zum Zeitpunkt unserer Ankunft noch vollkommen leer ist. Das kann ein beliebiges Grundstück sein, möglicherweise mitten in der Stadt, vielleicht aber auch direkt an einem See oder hoch in den Bergen. Lasse deiner Fantasie dahingehend einmal freien Lauf. Während wir das Grundstück betreten, erzähle ich dir davon, dass es sich dabei um mein Grundstück handelt. Außerdem erzähle ich dir, was ich damit vorhabe. Ich erzähle dir, dass ich davon träume, auf diesem Grundstück ein großes Hotel bauen zu lassen. Die Beschreibung des Hotels, von dem ich träume, formuliere ich so ausführlich wie möglich. Ich erzähle dir vom geräumigen Restaurant, in welchem meinen Gästen Speisen aus aller Welt aufgetischt werden. Ich erzähle dir von einer riesigen Glaspyramide, durch die man von außen dabei zusehen kann, wie innen Vorträge gehalten werden. Nach ein paar Minuten halte ich inne und adressiere dich direkt:


  »Und?«, frage ich. »Kannst du das Hotel schon sehen? Kannst du schon das Restaurant sehen, in dem die Leute zu Abend essen? Kannst du schon die riesige Glaspyramide sehen? Kannst du sehen, wie die Leute darin sitzen und den Vorträgen zuhören?«


  Da ich diese Technik schon mehrmals in der Realität angewendet habe, um Menschen meine Träume näherzubringen, weiß ich, wie die meisten Menschen reagieren, wenn ich sie so direkt frage, ob sie die Realisation meiner Träume schon sehen können. Die meisten schauen mich nur mit großen Augen an, weil sie selbst nicht greifen können, wie ihnen gerade geschieht. An diesem Punkt grätsche ich dann umso offensiver rein:


  »Komm, stell es dir vor! Stell dir vor, wie meine Träume wahr werden!«


  Vielleicht hast auch du bemerkt, dass meine Träume in genau dem Moment, in dem ich sie beschrieben habe, in deinem Kopf Formen angenommen haben. Das ist es, was ich mit der Kraft der Vorstellung meine. Sobald du dazu in der Lage bist, deine Umwelt über deine Träume in Kenntnis zu setzen, verfügst du über die Fähigkeit, deine Träume in den Köpfen deiner Mitmenschen wahr werden zu lassen. Diese Fähigkeit ist es letztendlich auch, die deine Träume zu Realitätsbeschleunigern werden lässt. Denn ein Traum ist nur so stark wie der Geist, der ihn formuliert. Je intensiver du träumen kannst, desto wahrscheinlicher ist es, dass du deine Träume detailgetrau strukturieren kannst. Und je detailgetreuer du deine Träume strukturieren kannst, desto schneller kommt die Realität letztendlich auf dich zu.


  Ein Leben ohne Träume – geht das?


  Mit der Erkenntnis, dass Träume bei richtiger Verwendung als Realitätsbeschleuniger fungieren und so zu den Architekten deines Lebens werden, stellt sich dir als Leser möglicherweise die Frage, ob dieser Umstand jeden Menschen auf diesem Planeten betrifft. Oder, um es anders zu formulieren, ob es denn auch möglich ist, ein Leben ohne Träume zu führen. Um diese Frage zu beantworten, müssen wir einen großen Schritt zurückgehen und die Welt einmal als Ganzes betrachten. Wenn wir nur vom Einzelnen ausgehen, könnten wir leicht zu der Fehlannahme kommen, dass Träume etwas rein Subjektives sind, dessen Wirkungsradius nur den Träumenden selbst umfasst. Doch das ist nicht richtig. In dem Moment, in dem dein Traum auf irgendeine Art und Weise über deine eigenen Gedanken hinausgeht, ist dieser Umstand schon nicht gegeben. Denn ab genau diesem Moment bist du dazu gezwungen, deine Umwelt über deinen Traum zu informieren und sie bei der anstehenden Realisierung zu beeinflussen. Um zu verstehen, was ich damit meine, musst du lediglich einen genaueren Blick auf das Beispiel des Hotelbaus werfen, das ich eben aufgeführt habe. Wenn ich als Subjekt vom Bau eines Hotels träume, welches dem oben beschriebenen Hotel gleicht, schaffe ich damit einen Traum mit einem Wirkungsradius, der sich über meinen subjektiven Wirkungsradius, also meine Gedankenwelt, hinaus erstreckt. Das bedeutet, dass mein Traum in seinem Wirkungsradius über mich als Subjekt hinausgeht und auch andere Menschen miteinbezieht. Im Falle des Hotels sind das alle Menschen, die direkt oder indirekt von meinem Traum betroffen sind. Dabei ist es erst mal egal, auf welche Art und Weise die jeweiligen Menschen von meinem Traum betroffen sind. Derjenige, der mir das Grundstück verkauft, auf dem ich bauen möchte, ist genauso von meinem Traum betroffen wie die Mitarbeiter der Baufirma, die ich für den Bau des Hotels engagiere. Das gleiche gilt für meine Angestellten, die nach Eröffnung im Hotel tätig sein werden sowie die Besucher, die letztendlich dafür bezahlen, in meinem Hotel übernachten zu dürfen. Der Wirkungsradius meines Traumes dreht sich somit zwar um mich, umfasst aber darüber hinaus eine Reihe an Menschen, die mit meinem Traum auf den ersten Blick nichts zu tun haben. Und so ist es auch bei allen anderen Träumen. Jeder Traum, der erst durch Aktionen in der realen Welt zur Realität wird, hat einen Wirkungsradius, in dem neben dem Träumer selbst auch andere Menschen enthalten sind. Dabei kann es natürlich sein, dass sich verschiedene Träume in ihrem Wirkungsradius überschneiden. Auch das lässt sich hervorragend anhand des von mir aufgeführten Beispiels des Hotelbaus belegen. Als angehender Geschäftsführer eines Hotels wäre ich ja darauf angewiesen, bei der Erfüllung meines Traumes auf externe Dienstleister zurückzugreifen. Dazu gehören neben den Firmen, deren Dienstleistungen ich für den Bau des Gebäudes in Anspruch nehme, auch die Personen, die ich nach der Eröffnung in verschiedenen Positionen anstelle. Während letztere vermutlich eher nicht davon träumen, in einem Hotel zu arbeiten, kann es durchaus sein, dass ich den einen oder anderen Dienstleister durch die Inanspruchnahme seiner Dienstleistung beim Erfüllen des eigenen Traumes unterstütze. Hat der Geschäftsführer der von mir engagierten Baufirma beispielsweise schon immer davon geträumt, eine erfolgreiche Baufirma zu leiten, begünstigen wir durch unsere Zusammenarbeit gegenseitig die Erfüllung unserer beiden Träume. Was wir aus alldem lernen können? Träume sind grundsätzlich keine in sich geschlossenen Systeme, die nur die träumende Person selbst betreffen. Ganz egal, ob du gerade an der Realisierung eines eigenen Traums arbeitest oder nicht: dass du täglich mit den Träumen anderer Menschen in Berührung kommst, lässt sich gar nicht verhindern.


  * * *


  Die Erkenntnis, dass der Wirkungsradius eines einzelnen Traumes immer über den Träumer hinausgeht, erleichtert die Beantwortung der Frage nach einem Leben ohne Träume ungemein. Diese ist nämlich anhand der vorliegenden Erkenntnisse recht schnell beantwortet: Nein, es gibt kein Leben ohne Träume. Diese Tatsache ist ganz einfach auf den Umstand zurückzuführen, dass du auf die eine oder andere Art und Weise immer Teil eines Traumes sein wirst. Die Frage ist lediglich, ob es dein eigener Traum ist oder der Traum eines anderen. Letzteres ist der Fall, wenn du selbst keine eigenen Pläne und Träume hast oder du lediglich nicht dazu in der Lage bist, diese mit Emotionen zu füllen und umzusetzen. Das ist insofern gefährlich, als dass ein Mensch, der selbst nicht dazu in der Lage ist, eigene Wünsche und Träume zu forcieren, unweigerlich zum Plan- und Traumerfüller anderer Menschen wird. Dieser Umstand lässt sich täglich auf unseren Straßen beobachten. Diese sind nämlich voll von Menschen, die ihr Leben offensichtlich nicht im Griff haben und eigentlich nur »gelebt werden«. Das liegt in den meisten Fällen daran, dass diese Menschen für sich nie den geeigneten Zeitpunkt gefunden haben, um ihre eigenen Träume zu den Architekten ihres Lebens zu machen und ihren eigenen Lebensweg von ihnen abhängig zu machen. Stattdessen sind sie einfach zu einem Zahnrad im System geworden, das durch ausbleibende Ambitionen nur noch dazu dient, die Träume anderer Menschen zu erfüllen. Diese Menschen gibt es in nahezu jeder Gesellschaftsschicht. Es gibt den Angestellten des Milliardenkonzerns, der täglich acht Stunden seiner Arbeitskraft opfert, um seinen Chef noch reicher zu machen. Genauso gibt es den ziellos durchs Leben rennenden Konsumenten, der seine Kaufkraft nur dafür einsetzt, die Träume anderer Menschen zu finanzieren. Ich könnte die Liste ewig so weiterführen. Am Ende des Tages eint jedoch ein Umstand alle Menschen, die selbst nie dazu in der Lage waren, ihr Leben an ihren eigenen Träumen auszurichten: Sie alle werden es ohne ausreichend Reflexion und Hingabe schwer haben, jemals aus der Rolle des Traumerfüllers herauszukommen. Wenn du nämlich einmal an den Punkt gekommen bist, an dem das Leben dich nur noch hinter sich herschleift, dann wird sich daran auch erstmal für eine ganze Weile nichts ändern. Das ist in einem System, das aus der Vogelperspektive betrachtet nur aus ineinandergreifenden Träumen verschiedener Subjekte besteht, unausweichlich. Doch wie genau hängen all diese, offensichtlich engmaschig miteinander verstrickten Träume eigentlich zusammen? Wer entscheidet, wessen Träume sich erfüllen und wer nur der Erfüllung anderer Träume dient? Und vor allem: Wie kannst du verhindern, dass auch du nur ein Zahnrad im System wirst, das nicht über die Rolle des Traumerfüllers hinauskommt?


  * * *


  Ein sehr faszinierendes Sprichwort besagt: Dein Bewusstsein bestimmt die Umgebung. Diese Analogie lässt sich wunderbar auf das in diesem Kapitel beschriebene Phänomen übertragen. Wenn wir davon ausgehen, dass unsere Welt aus einer Vielzahl von ineinandergreifenden Träumen besteht, von denen nicht alle in Erfüllung gehen können, muss es auch eine gewisse Gesetzmäßigkeit geben, mit deren Hilfe wir bestimmen können, welche Träume in Erfüllung gehen und welche nicht. In meinen Augen hängt diese Gesetzmäßigkeit maßgeblich mit der qualitativen Stärke eines Traumes zusammen. Um zu verstehen, was ich damit meine, müssen wir uns zuerst mit dem Umstand auseinandersetzen, dass es für jeden Menschen einen klaren Lebensplan gibt. Damit will ich nicht sagen, dass irgendeine Variable wie der Zufall oder das Schicksal dir ein Skript für den weiteren Verlauf deines Lebens vorgibt, auf das du selbst keinen Einfluss hast. Ich meine damit, dass der Verlauf deines Lebens die Summe deiner Umstände ist, die du letztendlich durch deine eigenen Träume und Pläne selbst beeinflussen und verändern kannst. Wenn du dazu in der Lage bist, deine Träume in ihrer größtmöglichen Qualität zu träumen, dann wird es dir auch gelingen, diese zu realisieren. Ist das nicht der Fall, wirst du als Traumerfüller unweigerlich Teil eines fremden Traumes. Mit Blick auf das große Ganze lässt sich dementsprechend festhalten: Der Mensch mit dem stärksten Traum wird es schaffen, diesen auch zu realisieren. Für dich als angehenden Träumer bedeutet das, dass du Mittel und Wege finden musst, um genau das zu sein: der Mensch mit dem stärksten Traum. Und genau darum soll es in diesem Buch gehen. Ich möchte dir verschiedene Strategien und Methoden mit auf den Weg geben, die du nutzen kannst, um deine eigenen Träume zu den Architekten deines Lebens zu machen und zu verhindern, dass deine Umwelt dich zum Traumerfüller anderer Menschen macht. Dabei geht es mir nicht darum, dir ein Schema F zu liefern, nach welchem du von nun an dein Leben zu leben hast. Ich möchte ein ausgereiftes Verständnis für die wunderbare Welt des Träumens schaffen und dich dazu inspirieren, diese Welt zu erkundigen und die Möglichkeiten, die sie für dich bereithält, bestmöglich auszuschöpfen. Wenn du dazu bereit bist, werde ich dich von nun an mit auf eine Reise nehmen, auf der du einiges über dich und deine Träume lernen wirst. Du wirst lernen, was dein Unterbewusstsein und deine Vergangenheit mit inneren Ketten, Blockaden und Minderwertigkeitskomplexen zu tun haben. Du wirst lernen, wie es dir gelingen kann, diese Ketten zu sprengen und innere Blockaden aus dem Weg zu räumen. Du wirst lernen, deine eigenen Talente und Fähigkeiten zu schätzen und diese bestmöglich in deine Träume einzubetten. Du wirst lernen, welchen Einfluss Kritik und Rückschläge auf deine Träume haben und wie du bestmöglich mit den jeweiligen Phänomenen und ihren Folgen umgehen kannst. Du wirst lernen, wie die erfolgreichsten Träumer aller Zeiten beim Aufbau ihrer Unternehmen vorgingen und worin die Unterschiede zwischen privaten und unternehmerischen Träumen liegen. Vor allem aber wirst du lernen, wie du all diese verschiedenen Erkenntnisse zukünftig einsetzen kannst, um das Maximale aus deinen eigenen Träumen zu machen.



  Kapitel 3:
Wie gelingt es dir, deine Ketten zu sprengen?


  Zuerst die Vergangenheit neutralisieren, dann weitergehen!


  Wenn ich sage, dass Träume die Architekten deines Lebens sind und es dir gelingen kann, deine Träume wahr werden zu lassen, meine ich damit nicht, dass du dir wahllos Dinge ausmalen kannst, die daraufhin ohne dein Zutun Realität werden. Wenn es so einfach wäre, müsste sich ja niemand hinsetzen und ein ganzes Buch über genau dieses Thema schreiben. Bevor deine Träume wahr werden, müssen gewisse Mechanismen und Schritte in Gang gesetzt werden, die für diesen Prozess zwingend notwendig sind. Einer der wichtigsten Schritte ist die Neutralisierung deiner Vergangenheit. Viele Menschen sehen in ihrer Vergangenheit lediglich einen in sich geschlossenen Zeitraum, der keine Auswirkungen auf ihre Zukunft haben kann. Das ist nicht nur falsch, sondern unfassbar gefährlich. Aus diesem Grund ist dieses Kapitel auch eins der wichtigsten Kapitel dieses Buches, insbesondere in der heutigen Zeit. Leider kommt es heutzutage nicht selten vor, dass Menschen ihre Vergangenheit verdrängen, weil sie irgendetwas Neues gesehen haben, das sie in seinen Bann gezogen hat. Das »Neue« können in diesem Fall verschiedene Dinge sein. Vielleicht ist es eine Werbung für ein neues Produkt, das den Menschen bis dato noch nicht bekannt war. Vielleicht ist es aber auch ein neuer Speaker, der ein spannendes Konzept nach vorne treibt. In jedem Fall kann das »Neue« dafür sorgen, dass der Mensch, der damit konfrontiert wird, in eine situative Begeisterung verfällt und plötzlich nur noch eins sieht: Ziele, Ziele, Ziele. Das Erreichen dieser Ziele steht nun im Mittelpunkt und alles Vergangene wird verdrängt, um diese nicht zu gefährden. Dinge, die eben noch im Zentrum der eigenen Aufmerksamkeit standen, sind von einem Moment auf den anderen nicht mehr wichtig. Denn es gibt ja nun dieses neue, spannende Thema, auf das man sich fokussieren kann. Nicht selten endet ein solches Verhalten darin, dass man sich abstrampelt wie ein Blöder und es dennoch zu keinen Ergebnissen kommt. Doch woran liegt das? Einer der Hauptgründe liegt darin, dass Menschen, die sich auf so eine Art der Begeisterung einlassen, die Frage vernachlässigen, ob sie auf ihrem Weg nicht irgendeine Art von Bremsklotz aus ihrer Vergangenheit hinter sich herziehen. Falls dem nämlich so ist, ist es auch kein Wunder, wenn man trotz der ständigen Strampelei keine oder nur unzureichende Ergebnisse erzielt. Immerhin bleibt so ein Bremsklotz an deinem Bein nicht lange unbemerkt. Er wirkt sich hemmend auf dich und dein Verhalten aus und hört erst damit auf, wenn es dir gelungen ist, diesen Teil deiner Vergangenheit zu neutralisieren.


  * * *


  Wenn ich aufzeigen will, wie gefährlich es ist, seine Ziele ohne eine ausreichende Neutralisierung seiner Vergangenheit in Angriff zu nehmen, verwende ich hierzu gerne eine meiner liebsten Metaphern, auf die ich im weiteren Verlauf dieses Buches noch mehrmals zurückkommen werde. Stelle dir deinen Lebensweg einmal als einen Berg vor, auf dem eine Straße steil nach oben führt. Die Spitze des Berges symbolisiert dabei ein beliebiges Ziel X, welches du gerne erreichen möchtest. Dieses Ziel kann ein bestimmter Erfolg, genauso aber auch ein gewisser Zustand sein, der in deinen Augen erstrebenswert ist. Für manche ist das Ziel der neue Porsche, für andere ein entspannterer Alltag mit mehr Freizeit oder das Führen einer glücklichen Partnerschaft. Unter Berücksichtigung der Tatsache, dass es in diesem Buch primär um das Träumen geht, kannst du dir auch einen deiner Träume als das Ziel vorstellen, das auf der Spitze des Berges auf dich wartet. Der neue Porsche, dein absoluter Traumjob, ein Date mit der schönen Nachbarin – Träume wirst du als Leser dieses Buches hoffentlich zu Genüge haben. Such dir einfach einen dieser Träume aus und stell dir vor, er befände sich auf der Spitze deines ganz eigenen Berges. Um den Traum, den du dir herausgesucht hast, zu erreichen, musst du die Straße, die den Berg hinaufführt, zu Fuß überwinden. Das tust du jedoch nicht mit leeren Händen. Stell dir vor, dass du auf deinem Weg Richtung Bergspitze permanent einen Anhänger hinter dir herziehst, in dem sich all deine Altlasten befinden. Das bedeutet, dass du jede negative Erfahrung, die du im Laufe deines Lebens machst, in diesen Anhänger packst. Alle paar Monate kommt da also irgendeine neue Sache hinein, die dich auf irgendeine Art und Weise negativ beeinflusst hat: berufliche Rückschläge, familiäre Krisen, Enttäuschungen im Privatleben – alles, was du dir vorstellen kannst. Der Anhänger, den du auf dem Weg Richtung Bergspitze hinter dir herziehst, wird also mit jeder neuen Erfahrung, die du darauf stapelst, schwerer und schwerer. Er verhält sich also antiproportional zur Kraft, die dir zur Erklimmung des Berges zur Verfügung steht. Schließlich wird diese mit voranschreitender Anstrengung immer kleiner. Nun wäre es natürlich ratsam, die negativen Erfahrungen, die sich in deinem Anhänger befinden, regelmäßig zu neutralisieren und so dafür zu sorgen, dass das Gewicht, das du permanent den Berg hochziehst, regelmäßig reduziert wird. Das wäre zumindest die vernünftige Alternative. Diese kostet jedoch einiges an Kraft und Reflexionsvermögen. Immerhin verschwindet eine Altlast nicht einfach so. Du musst dich hinsetzen, dich intensiv mit ihr auseinandersetzen und sie schlussendlich effektiv verarbeiten. Da darauf nicht jeder zwingend Lust hat, entscheiden sich viele Menschen lieber für das altbekannte »Verdrängen«. Hierbei wird der Anhänger voller Altlasten einfach ignoriert und der Weg über den Berg unbeirrt fortgesetzt. Stell dir nun vor, dass auch du dich für diese Alternative entscheidest. Der Anhänger, den du hinter dir herziehst, wird immer schwerer und du musst immer mehr Anstrengung aufwenden, um überhaupt noch voranzukommen. Schließlich steigt mit jeder negativen Erfahrung, die du machst, die Last, die du permanent hinter dir herziehen musst. In vielen Fällen könnte genau jetzt die Situation entstehen, in der sich trotz aller Mühen jeglicher Fortschritt einstellt und du beginnst, auf der Stelle zu treten. In einem solchen Fall bist du einfach nicht mehr in der Lage, das inzwischen riesige Gewicht deiner Altlasten weiterhin den Berg hinaufzuziehen – egal, wie viel Anstrengung du bei diesem Versuch aufwendest. Du bist zwar stark genug, dich nicht von deinem Anhänger den Berg herunterziehen zu lassen, hast aber nicht genug Kraft, um der Bergspitze näherzukommen. Das Resultat: ein unbefriedigender Status quo, der sich weder in die eine noch in die andere Richtung verändert. Da sich Menschen grundsätzlich in der Ausprägung ihrer physischen und mentalen Kraft unterscheiden, kann es natürlich genauso gut sein, dass du genug Kraft hast, um trotzdem weiterzugehen. Du ignorierst den Umstand, dass dein Anhänger regelmäßig schwerer wird, und ziehst ihn weiter stöhnend hinter dir her. In diesem Fall wirst du vermutlich irgendwann, mitsamt deinem Anhänger, die Spitze des Berges erreichen und dir denken: »Halleluja, ich habe es geschafft!« Im ersten Moment wird dir das wie ein erfolgreicher Akt des Durchhaltevermögens vorkommen. Du wirst erleichtert und vielleicht auch ein bisschen stolz darauf sein, dass du es trotz aller Widrigkeiten geschafft hast, ohne zwischenzeitliche Anhängerleerungen am Ziel anzukommen. Langfristig ist dieses Szenario allerdings mindestens genauso gefährlich wie alle Fälle, in denen dich der Anhänger schon vorher am Aufstieg gehindert hätte. Nach dem Erreichen der Bergspitze wird es nämlich früher oder später wieder bergab gehen. Das muss nicht zwingend sofort passieren. Vielleicht gelingt es dir, ein paar Monate oder sogar Jahre auf der Welle deiner Euphorie zu reiten und nennenswerten Rückschlägen aus dem Weg zu gehen. Du kannst dir jedoch sicher sein, dass das nicht ewig so weitergehen wird. Das Leben ist nicht umsonst voller Höhen und Tiefen. Irgendwann wird der Moment kommen, in dem die letzte Resteuphorie aufgebraucht ist und du zum Durchschnaufen ein paar Meter bergab gehen musst. Und genau dann wird der Anhänger, wenn er dich nicht vorher schon den Berg heruntergezogen hat, dich mit all deinen Altlasten von hinten überrollen. Da verhält es sich wie mit dem vielbesungenen Teppich, unter den manche Menschen ihre Probleme kehren, anstatt sich mit ihnen auseinanderzusetzen. Das geht auch nur so lange gut, bis jemand kommt und den Teppich wegzieht. Dann sterben die Leute, ähnlich wie in der von mir aufgeführten Metapher des Bergaufstiegs. Und das lässt sich natürlich auch auf dich und deine Träume übertragen. Du kannst so lange erfolgreich sein, wie du willst – wenn du deine Altlasten dabei immer mit dir mitschleppst, werden diese dich irgendwann überrollen.


  * * *


  Die Metapher des Bergsteigers, der von seinem mit Altlasten gefüllten Anhänger überrollt wird, nutze ich gerne, wenn ich veranschaulichen möchte, wie wichtig es ist, sich regelmäßig um die Neutralisierung seiner Vergangenheit zu kümmern. Sie zeigt eindrucksvoll auf, was passieren kann, wenn man mit Scheuklappen durchs Leben geht und davon ausgeht, dass man alles, was einen in der Vergangenheit negativ beeinflusst hat, einfach so verdrängen kann. Das sollte gerade für die Menschen eine Art Weckruf sein, die der Meinung sind, dass es irgendetwas mit Schwäche zu tun hat, sich kritisch mit der eigenen Vergangenheit zu beschäftigen und dabei möglicherweise sogar professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen. Das hat es nämlich ganz und gar nicht. Schließlich geht es bei Neutralisierungsprozessen jeglicher Art nicht darum, die Vergangenheit negativ aufzuarbeiten. Es geht um Reflexion. In diesem Kontext muss man natürlich hervorheben, dass eine Neutralisierung nicht mit einer Auslöschung der negativen Erfahrung gleichzusetzen ist. Natürlich steht eine Verbesserung der eigenen Lebensumstände im Fokus, doch es gibt keine Art der Neutralisierung, die negative Erfahrungen einfach ungeschehen machen kann. Darum soll es jedoch auch gar nicht gehen. Niemand verfolgt die Absicht, negative Erfahrungen auszulöschen oder ungeschehen zu machen. Im Gegenteil: Es ist wichtig, dass wir bestimmte negative Erfahrungen machen und uns intensiv mit ihnen auseinandersetzen. Nur so können wir wachsen. Viele negative Erfahrungen, die wir im Laufe unseres Lebens machen, gehen mit tiefergehenden Verletzungen einher. Dass wir diese natürlich nicht einfach so auslöschen oder gar ungeschehen machen können, sollte klar sein. Allerdings gibt es Wege und Techniken, um die damit verbundenen Emotionen zu neutralisieren. Auch ich habe im Laufe meines Lebens unzählige Aufstellungen gemacht und mache diese auch heute noch. Dabei achte ich darauf, dass ich jedes Mal zu jemand anderem gehe. So kann ich sicherstellen, dass niemand durch die Informationen vorheriger Aufstellungen voreingenommen ist. Im Grunde ist es aber ohnehin nicht essenziell, welche der zahlreichen Methoden du zum Neutralisieren deiner Vergangenheit wählst. Jeder hat eigene Überzeugungen und Meinungen, wenn es um die geeignete Methode zur Neutralisierung der eigenen Vergangenheit geht. Die eine, für alle Menschen gleichermaßen passende Methode gibt es dabei nicht. Fühl auch du dich deshalb gerne dazu berufen, verschiedene Methoden auszuprobieren und die für dich passende zu finden. Denn die Methode selbst ist gar nicht so wichtig. Wichtig ist nur, dass sie dir zur Erkenntnis verhilft. Denn nur diese hilft dir dabei, deine Vergangenheit zu verarbeiten und offene Fragen abzuhaken. Offene Fragen, mit denen wir hadern, weil wir keine zufriedenstellenden Antworten darauf finden, hindern uns oftmals daran, mit Vergangenem abzuschließen. Das wirst du vielleicht auch kennen. Die Frage, warum eine Beziehung enden musste. Oder die Frage, wieso ein bestimmter Misserfolg im Berufsleben eintreten musste. Oder – wie in meinem Fall – die Frage, warum ausgerechnet dir eine bestimmte Sache widerfahren musste. Warum ausgerechnet ich? Das war es in meinem Fall. Die Frage, warum es ausgerechnet ich war, dessen Nabelschnur sich bei meiner Geburt um seinen Hals ziehen musste. Die Frage, warum es ausgerechnet ich war, der infolgedessen mit einer Spastik leben musste. Und genau diese Frage konnte mir lange Zeit niemand beantworten. Ich versuchte also, die Antworten, die ich so dringend benötigte, in meinem Unterbewusstsein zu suchen. Unser Unterbewusstsein ist ohnehin eine gute Adresse, wenn es darum geht, Antworten auf Fragen zu finden, die mit unserer Vergangenheit zu tun haben. Es sammelt bekanntlich jede Erfahrung und jeden Gedanken, die wir im Laufe unseres Lebens durchleben – auch die, die unser Bewusstsein erst gar nicht erreichen. Um mein Unterbewusstsein zu erreichen, begann ich irgendwann damit, Rückführungstherapien durchzuführen. So hatte ich die Möglichkeit, bestimmte Situationen meines Lebens noch einmal zu erleben, nur mit dem Unterschied, dass ich diesmal auch Zugriff auf die Informationen hatte, die in meinem Unterbewusstsein gespeichert waren. Da war sie dann endlich: die Erkenntnis, die es mir erlaubte, das Problem, das ich mit meiner Behinderung hatte, zu neutralisieren. Für mich war diese Erkenntnis nicht nur wichtig, sondern notwendig. Ich brauchte sie, um meinen Anhänger, den ich zuvor permanent den Berg hochgetragen hatte, endlich abzuschütteln. Und genau das ist es, was ich auch dir als Leser dieses Buches nahelegen möchte. Neutralisiere deine Vergangenheit und halte den Anhänger, in dem sich deine Altlasten befinden, so leer wie möglich – nur so können und werden langfristig nachhaltige Erfolge eintreten.


  Hürden müssen aufgelöst sein, bevor Neues möglich wird


  Geld stinkt. Reiche sitzen immer mit einem Bein im Knast. Kleider machen Leute. Wahrscheinlich hast auch du solchen – oder ähnlichen – Sätzen schon einmal Wahrheit beigemessen oder dich in bestimmten Lebenssituationen von ihnen leiten lassen. Viele Menschen sehen in solchen Sprichwörtern Beispiele oder Metaphern, die in gewisser Weise unsere Realität widerspiegeln. Ich sehe sie vor allem als von außen eingepflanzte Handlungsblockaden, die sich ähnlich auf dich auswirken wie die nicht neutralisierten Altlasten unserer Vergangenheit, die ich im letzten Kapitel behandelt habe. Was ich damit meine? Jedes verurteilende Sprichwort basiert auf einer Maxime, die dir suggerieren soll, was richtig und was falsch ist. Diese Maximen äußern sich letztlich in Form von Blockaden, die deine eigene Wahrnehmung beeinflussen. Im Laufe deines Lebens sammelst du einige solcher kleinen, subtilen Hürden ein, die meisten davon in den ersten sechs Lebensjahren. In dieser Zeit bist du und dein Weltbild leichter zu beeinflussen, und jede Überzeugung, die dir von außen zugetragen wird, setzt sich irgendwo in deinem moralischen Kompass fest. Das liegt nicht zuletzt daran, dass du dich in den ersten sechs Jahren deines Lebens vor allem mit Menschen auseinandersetzt, zu denen du ein natürliches Urvertrauen aufgebaut hast. In erster Linie handelt es sich dabei um deine Eltern und dein engstes familiäres Umfeld. Als Kind gehst du noch felsenfest davon aus, dass deine Eltern allwissend sind. Sie sind die höchste moralische Instanz, die du kennst, und geben dir darüber hinaus noch ein Gefühl von Sicherheit. Wenn deine Eltern dir gegenüber also in diesem Zeitraum deines Lebens irgendeine Überzeugung äußern, setzt diese sich beinahe zwangsweise in deinem Unterbewusstsein fest. Ähnliches gilt für alle Überzeugungen, die von anderen Bezugspersonen kommen, zu denen ein vergleichbares Vertrauensverhältnis vorliegt. Dazu kommt, dass du als Kleinkind noch keinen Grund hast, so etwas wie ein gesundes Misstrauen zu entwickeln. Den Menschen in deiner Umwelt fällt es dementsprechend noch leichter, deine Gedankenwelt zu beeinflussen und Blockaden darin einzupflanzen. Wie stark der Einfluss einer solchen Blockade sein kann, merkst du immer dann, wenn du kurz davor bist, eine solche Blockade zu durchbrechen. Dann könnte es sein, dass in deinem Kopf ein rotes Stoppschild auftaucht, auf dem Sätze wie Das darf man nicht, das tut man nicht oder das kannst du nicht stehen. Diese Sätze sollen dich daran erinnern, dass es irgendwo in deinem Bewusstsein eine Handlungsblockade gibt, die dich daran erinnern soll, dass das, was du gerade tun möchtest, gegen irgendeine gesellschaftliche Norm verstößt, die dir im Rahmen deiner Sozialisierung eingepflanzt wurde. Diese Handlungsblockaden beantworten dir die Fragen nach richtig und falsch und lösen Verhaltensmuster aus, die es zu hinterfragen gilt. Auch in meinem Leben gibt es immer wieder Situationen, in denen solche Blocker versuchen, mein Handeln zu beeinflussen. Wenn ich mir beispielsweise mal ein neues Auto zulegen möchte, klingen in meinem Kopf gleich mehrere Alarmglocken. Darfst du das? Hast du dir das denn auch verdient? Steht dir das zu? Hast du ausreichend dafür gearbeitet? Was sollen denn die Leute dazu sagen? All diese unnötigen Sätze, die nichts anderes sind als Blockaden des eigenen Mindsets. Denn eigentlich könnte, müsste und dürfte es mir ja egal sein, was die Leute zu meinem neuen Auto sagen, oder? Die haben ja weder mit mir noch mit meinem Auto irgendetwas zu tun. Dass mir der Gedanke dennoch in den Kopf schießt, liegt nicht zuletzt daran, dass mir im Laufe meiner Kindheit eingepflanzt wurde, dass es irgendeine Art von Relevanz hat, was die Leute über mich denken. Auch für dich wird es wichtig sein, den richtigen Umgang mit solchen Blockaden zu finden. Es wird nämlich auch in deinem Leben vorkommen, dass diese von jetzt auf gleich in deinem Kopf auftauchen und aus deinem Unterbewusstsein heraus versuchen, dein Handeln zu beeinflussen. Ich würde dir empfehlen, dir selber in solchen Momenten eine zentrale Frage zu stellen: Wer spricht da eigentlich in meinem Kopf? Das ist eine Frage, die sich die meisten Menschen in vergleichbaren Situationen viel zu selten stellen. Stattdessen gehen sie einfach davon aus, dass das, was ihnen da gerade durch den Kopf geschossen ist, schon irgendwie stimmen wird – schließlich scheint es sich ja vor ziemlich langer Zeit dort festgesetzt zu haben. Stellst du dir die Frage jedoch, merkst du schnell, dass diese Schlussfolgerung ziemlicher Blödsinn ist. Denn dann tauchen vor deinem geistigen Auge all die Menschen auf, die dir diese Gedanken irgendwann im Laufe deines Lebens eingepflanzt haben. Menschen, die ihre Überzeugungen so zu deinen eigenen gemacht haben. Deine Eltern, Oma und Opa, Onkels und Tanten, die Nachbarn, Lehrer – die Liste ist lang. Dabei geht es nach wie vor nicht darum, diese Menschen zu diskreditieren oder ihnen böse Absichten zu unterstellen. Es muss lediglich die Einsicht forciert werden, dass die Überzeugungen, die sich da in deinem Kopf festgesetzt haben, nicht deine eigenen sind. Und genau diese Überzeugungen, die sich letztlich als gefährliche Handlungsblockaden erweisen, gilt es zu neutralisieren. Doch wie gelingt dir das?


  * * *


  An allererster Stelle ist es wichtig, jede fremdbeeinflusste Handlungsblockade auch als solche zu erkennen und sie infolgedessen richtig einzuordnen. Es bringt nichts, einen Groll gegen die Menschen zu hegen, die dir deine Blocker mitgegeben haben. Der Großteil von ihnen wird es nicht einmal böse gemeint und lediglich die eigene Überzeugung kundgetan haben. Das beste Beispiel hierfür ist einer der größten Handlungsblocker, die mir im Laufe meines Lebens mitgegeben wurden.


  »Der wird mal ein Sorgenkind.«


  Wenn du einen solchen Satz schon früh in deinem Leben hörst, ist das natürlich eine riesige Blockade. Wenn alle um dich herum sagen, dass du mal ein Sorgenkind wirst, kannst du nicht einfach »nö« sagen und unbeirrt weiterleben. Eine solche Blockade setzt sich in dir fest und bedingt weitere Blockaden, die dein Handeln und damit dein Leben nachhaltig beeinflussen. Und dennoch bin ich felsenfest davon überzeugt, dass die Menschen, die diesen Satz nach meiner Geburt geäußert haben, es nicht schlecht mit mir meinten. Sie haben einfach nur ihre Überzeugung geäußert. Eine Überzeugung, zu der sie gelangt sind, weil ihnen selbst irgendwann einmal die Überzeugung vorgelebt wurde, dass Kinder mit Behinderung naturgemäß zu Sorgenkindern werden müssen. Nun wird natürlich nicht jeder Leser die Erfahrung gemacht haben, in den ersten Jahren seines Lebens als Sorgenkind bezeichnet worden zu sein. Deshalb lohnt es sich, den Einfluss und die Gefahr von Handlungsblockaden anhand eines Themas zu veranschaulichen, mit dem wir alle uns im Laufe unseres Lebens irgendwann auseinandersetzen: Sexualität. Auch du wirst es vielleicht schon erlebt haben, dass du Interesse an einer Person hattest und dennoch darauf verzichtet hast, auf diese Person zuzugehen. Das klappt doch eh nicht. Ich bin doch viel zu hässlich für sie/ihn. Ich bin zu dick. Zu klein. Zu dünn. Wieso sollte es ausgerechnet diesmal funktionieren? Nicht selten sind es solche Sätze, die uns in solchen Situationen daran hindern, unser sexuelles oder romantisches Interesse an einer anderen Person zum Ausdruck zu bringen. Ich habe ja bereits davon berichtet, wie mir schon im Teenageralter eingetrichtert wurde, dass ich zu behindert für eine Beziehung sei. Natürlich ist zu behindert nicht das Gleiche wie zu dick oder zu klein, doch unter dem Strich äußern sich all diese Blocker ähnlich: in Form von Minderwertigkeitskomplexen. Und ähnlich wie die Blocker an sich lassen sich auch die daraus resultierenden Minderwertigkeitskomplexe neutralisieren und abbauen. Denn natürlich ist niemand von uns zu behindert, zu klein oder zu dick für eine Beziehung. Es gibt Menschen, die Kurven geschlechtsunabhängig attraktiv finden. Genauso gibt es Menschen, die überhaupt kein Problem damit haben, eine behinderte Person zum Partner zu nehmen. Diese Personen mögen – gemessen am Rest der Gesellschaft – zwar in der Unterzahl sein, doch es gibt sie auf jeden Fall. Wenn dir jedoch immer wieder von anderen eingepflanzt wird, dass es genau diese Menschen nicht gibt, ist es auch kein Wunder, dass langfristig Blocker entstehen und dich in deinem Denken und Handeln beeinflussen. Wenn du als etwas dickerer Mann immer wieder von der Gesellschaft vorgelebt bekommst, dass nur Männer mit Sixpack und breiten Armen gut bei Frauen ankommen, ist es nicht verwunderlich, dass du Ablehnung im Liebesleben irgendwann mit deinem Gewicht in Verbindung bringst. Rein rational betrachtet gäbe es eine Unmenge an Gründen, wieso eine Frau kein Interesse an einer romantischen oder sexuellen Begegnung mit dir haben könnte. Eventuell ist sie bereits in einer Beziehung, steht gar nicht auf Männer oder du bist einfach grundsätzlich nicht ihr Typ. Solange sie dir keinen expliziten Grund nennt, kannst du darüber nur mutmaßen. Hat sich die Blockade Ich bin eh zu dick aber erstmal in deinem Unterbewusstsein eingenistet, ist dir das alles egal. Die Blockade greift, und du gehst sofort davon aus, dass die negative Erfahrung ausschließlich auf dein Gewicht zurückzuführen sein kann. Und so ähnlich verhält es sich auch bei allen anderen Blockaden, die sich irgendwann im Laufe deines Lebens in deinem Unterbewusstsein festsetzen. In meinem Fall hat es bis zum Abiturjahrgang gedauert, bis mir bewusst wurde, wie sehr die Überzeugungen anderer meine Selbstwahrnehmung im Zusammenhang mit meinem sexuellen Selbstwert beeinflusst haben. Wir waren damals mit der Schulklasse in Weimar, und ich kam abends beim Tanzen einer jungen Frau näher, die ich im Folgenden »Elke« nennen werde. Elke war bildhübsch, hatte lange, blonde Haare, und es waren im Laufe der Jahre schon einige Jungs aus der Klasse bei ihr abgeblitzt. Einer dieser Jungs beobachtete, wie Elke und ich uns beim Tanzen näherkamen. Er war ein typischer Gockel, der sich selbst für den Schönsten, Tollsten und Klügsten hielt, und es gefiel ihm dementsprechend gar nicht, dass ich dem Mädchen näherkam, bei dem er vorher abgeblitzt war. Ich sah schon aus dem Augenwinkel, dass der Kerl fast vor Neid platzte und war wenig überrascht, als er unsere Annäherungen mit einer spöttischen Bemerkung kommentierte:


  »Olivers Hände zittern ja so, da kommt die mit Sicherheit sofort.«


  Bähm! Da war sie. Die Blockade, die mich daran erinnern sollte, dass ich zu behindert war, um jemals für eine Beziehung zu einer Frau infrage zu kommen. Die Blockade, die mir schon zu Beginn meiner Pubertät mitgegeben wurde, als ich reihenweise bei Mädchen abgeblitzt war, die ich gefragt hatte, ob sie mit mir gehen wollen würden. Während ich eben noch dazu in der Lage gewesen war, unbeirrt meinen Abend zu genießen, reichte dieser eine Satz aus, um eine jahrelange Blockade aus meinem Unterbewusstsein zu locken. Von einem Moment auf den anderen war es egal, wie nett Elke und ich uns eben noch unterhalten hatten. In meinem Unterbewusstsein war nur noch Platz für eine Erkenntnis: Der Kerl hat recht. Was würde Elke schon von einem Typen wollen, dessen Hände so aussahen wie meine? Wieso sollte es ausgerechnet dieser unglaublich schönen Frau egal sein, dass ich behindert war? Für sie wäre es doch sicherlich leichter, einfach mit jemandem auszugehen, der nicht permanent aufgrund seiner Behinderung im Mittelpunkt steht. Während der Abend für mich eigentlich schon gelaufen zu sein schien, machte Elke selbst keine Anstalten, mir von der Seite zu weichen. Stattdessen ging sie offensiv auf meinen Mobber zu und quittierte seinen Kommentar zu meinem Händen mit einer schlagfertigen Antwort, die passender nicht hätte ausfallen können:


  »Ist das so? Na, das probieren wir gleich mal aus!«


  * * *


  Die Erfahrung, die ich rund um meine ersten Annäherungen zu Elke in Weimar gemacht habe, hat mir rückblickend nicht nur dabei geholfen, meine eigenen Minderwertigkeitskomplexe abzubauen. Sie hat mir darüber hinaus eine Erkenntnis beschert, welche ich auch dir als Leser dieses Buches näherbringen möchte. Vor dem Ereignis in der Disko war mir gar nicht bewusst gewesen, wie stark sich die Hürden schon in mein Unterbewusstsein eingebrannt hatten, die aufgrund der Erfahrungen, die ich in meiner Jugend rund um das Thema Sexualität gemacht hatte, entstanden waren. Du bist zu behindert für eine Beziehung. Dieser Satz hatte sich als Hürde durch meine gesamte Pubertät gezogen. Er war so tief in meinem Unterbewusstsein verankert, dass er wie selbstverständlich ein Teil meines Lebens geworden war. Ich war zu behindert für eine Beziehung. Punkt. Daran gab es für mich nie etwas zu rütteln. Schließlich hatte man mir ja durch die Erfahrungen, die ich gemacht hatte, das Gefühl gegeben, dass der Satz der Wahrheit entsprechen würde. Und mit jeder weiteren Erfahrung, die ich in diesem Zusammenhang machte, gab man mir das Gefühl, mit meiner Hürde goldrichtig zu liegen. Man bestätigte mich in meinen Minderwertigkeitskomplexen. Doch genau das ist hier der springende Punkt. Man war in diesem Punkt nicht ich. Es waren andere Menschen, die ihre Überzeugungen nach außen trugen und damit diese Blockade in mir auslösten. Der Satz Du bist zu behindert für eine Beziehung drückte bei weitem nicht die Überzeugung aller Menschen um mich herum aus, sondern lediglich die jeder, die mit dieser Überzeugung an mich herangetreten waren und so für die Hürde in meinem Kopf gesorgt hatten. Und diese mussten es nicht einmal böse gemeint haben. Vielleicht waren auch Menschen dabei, die lediglich meine Erwartungshaltung dämpfen wollten. Die Message, die sie mir überlieferten, war jedoch die gleiche: Der Oliver ist nicht wie die anderen Jungs. Der Oliver ist zu behindert für eine Beziehung. Jetzt hätte ich diese Hürde natürlich auch langfristig auf meine Umwelt übertragen und davon ausgehen können, dass jeder mich für zu behindert für eine Beziehung halten würde. Doch allein der Spruch, den Elke als Antwort auf den diskriminierenden Kommentar unseres Mitschülers parat hatte, zeigt ja, dass das Schwachsinn ist. Klar, der Kerl hatte mir mit seinem Kommentar zu verstehen gegeben, dass ich das mit Elke lieber lassen sollte, da sie sowieso nichts mit mir zu tun haben wollen würde. Das war die Blockade. Doch offensichtlich war Elke nicht von dieser Blockade betroffen. Und genau das ist der Punkt, an dem auch du im Umgang mit deinen Hürden und Blockaden ansetzen solltest. Es hilft nämlich, die Blockaden, die man selber hat, nicht auf seine Umwelt zu übertragen. Halte dir dafür immer wieder vor Augen, dass die Hürden, die du in deinem Kopf hast, nicht überall sein müssen. Wenn du also das nächste Mal damit haderst, eine attraktive Person anzusprechen, weil du dich für zu dick, dünn, klein oder hässlich hältst, kannst du davon ausgehen, dass diese Hürde in erster Linie in dir selbst existiert. Vielleicht gefällt der Person, an der du Interesse hast, genau das Feature an dir, auf das sich deine Komplexe beziehen. Vielleicht steht sie dem Merkmal aber auch neutral gegenüber. Das ist alles möglich. Dass diese Differenzen in der Betrachtungsweise existieren, wurde mir auch im Verlauf meines Lebens wieder und wieder vor Augen geführt. Denn ich war mit Elke, für die ich ja in den Augen unseres Mitschülers zu behindert gewesen sein soll, zwischenzeitlich sogar verlobt, bevor das DDR-Regime unserer Beziehung ein plötzliches Ende bereitete. Und heute, viele Jahre später, ist aus dem Oliver, dem in seiner Jugend all diese Hürden verpasst wurden, ein glücklicher Ehemann und Familienvater geworden. Der Weg dahin verlief natürlich nicht vollständig hürdenlos. Ich werde später noch einmal genauer auf die Rolle eingehen, die Hochzeit und Familiengründung in meinem Leben spielten, möchte aber an dieser Stelle schon ein paar grundlegende Punkte vorwegnehmen. Meine Frau Christine habe ich 1989 kennengelernt, als ich an der Volkshochschule unterrichtete. Da war ich noch richtig stark behindert. Als sich das in Christines Verwandtschaft rumsprach, war das natürlich eine große Sache. Viele ihrer Verwandten hatten offenbar ähnliche Vorannahmen wie die Menschen in meinem Umfeld und versuchten, sie dafür zu sensibilisieren, was es bedeuten würde, einen behinderten Mann an ihrer Seite zu haben. Selbst auf unserer Hochzeit wurde sie von mehreren Verwandten beiseitegenommen und gefragt, ob sie sich denn sicher sei, was sie sich da antue. Natürlich hat sie sich dann auch gefragt, ob sie das, was ihr eine Ehe mit mir abverlangen würde, leisten könne. In genau solchen Momenten lohnt es sich, sich daran zu erinnern, eigene Überzeugungen nicht in die Welt zu projizieren. Jeder Mensch hat eigene Überzeugungen – und diese müssen nicht zwingend deckungsgleich mit deinen sein. Diese Erkenntnis solltest du verinnerlichen. Nur so kannst du die Hürden, die du im Laufe deines Lebens aufgesammelt hast, als solche erkennen und sie in letzter Konsequenz ebenso neutralisieren wie die Altlasten, die ich im letzten Kapitel behandelt habe. Auf deinem Weg in Richtung Bergspitze wird dir dies helfen. Schließlich benötigt ein solcher Bergaufstieg deutlich weniger Anstrengung und Mühe, wenn du nicht gerade zahlreiche Hürden und Altlasten mit dir mitschleppen musst.


  Erst das fertig gezeichnete Gebäude startet den Baubeginn


  Sobald es dir gelungen ist, deine Vergangenheit aufzuräumen und deine Altlasten und Hürden zu neutralisieren, fängt das an, worum es in diesem Buch primär gehen soll: das Träumen. If you can dream it, you can do it beginnt genau HIER. Genau hier kannst du das Zepter selbst in die Hand nehmen und damit beginnen, dir deine eigenen Träume zu bauen. Dabei stellt sich uns natürlich sofort eine zentrale Frage: Haben unsere Träume Grenzen? Oder sind sie gar endlos? Ich sage immer: Träume haben keine Grenzen – zumindest dann nicht, wenn der Erfüllungsradius groß genug ist. Darum soll es in diesem Kapitel gehen. Träume sind nämlich nicht nur verbalisierte Wünsche, die sich durch genug Arbeit oder Durchhaltevermögen realisieren lassen. Sie benötigen immer einen fertig gezeichneten Bauplan, ohne den es sich gar nicht lohnt, mit dem Bauen zu beginnen. Denn Träume finden immer in einem Rahmen statt, in dem sie gewissen Gesetzmäßigkeiten und Regeln folgen müssen. Wenn das nicht so wäre, gäbe es auch nicht so viele Menschen, die sich Dinge wünschen, die sich letztlich nicht realisieren lassen. Und es gibt unzählige Menschen, die träumen, ohne dass je einer ihrer Träume in Erfüllung geht. Wenn du dir also einen Traum baust, solltest du darauf achten, dass du dich innerhalb dieser Gesetzmäßigkeiten bewegst. Dabei lohnt es sich, wie ein Architekt an die Sache heranzugehen und deinen Traum wie ein Gebäude zu konstruieren. Denn auch bei einem herkömmlichen Bauvorhaben gibt es verschiedene Gesetze, die sich in Analogien auf das Bauen deines Traumes übertragen lassen. Ein Architekt beginnt nicht einfach so mit dem Bau eines Gebäudes. Seine Arbeit beginnt mit Zettel, Stift und der Frage, welchen Gesetzen er bei der Planung des Gebäudebaus folgen muss. Zum einen wäre da das Gesetz der Statik. Wenn ein Architekt ein Haus oder ein anderes Gebäude plant, muss er sich dabei natürlich an eine gewisse Gebäudegeometrie halten. Hierbei müssen Berechnungen durchgeführt werden, die ihm die Frage beantworten, ob das Bauwerk, wenn es fertig errichtet ist, denn auch stehen bleibt. Um zu begreifen, wie wichtig das Gesetz der Statik beim Bau eines Gebäudes ist, genügt es schon, einen Blick auf die Gebäude in unserer unmittelbaren Umgebung zu werfen. Denk doch einmal an dein Elternhaus, die Häuser der Nachbarn, deine Schule oder das örtliche Rathaus. Du wirst merken, dass all diese Gebäude gewisse Gemeinsamkeiten haben. Natürlich werden sie sich in Größe, Beschaffenheit und räumlicher Gestaltung unterscheiden. Das ergibt sich allein aus der Tatsache, dass sie alle einen unterschiedlichen Nutzen haben. Was sie eint, ist die Tatsache, dass sie so aussehen, wie Häuser heutzutage nun einmal aussehen. Sie haben ein meist rechteckiges Fundament, auf dem der Rest des Gebäudes aufgebaut wird. Du wirst selten auf Häuser stoßen, die rund sind, eine Kegelform haben oder von unten nach oben breiter werden. Der Grund dafür ist das genannte Gesetz der Statik. Häuser sehen heute so aus, wie sie aussehen, weil dieses Gesetz uns Berechnungen durchführen lässt, die zeigen, dass ein quaderförmiges Haus stabiler und resistenter ist als ein Haus, das einem Fußball gleicht. Ein solches Gesetz der Statik lässt sich so auch auf dich als Architekten deiner Träume übertragen. Auch du solltest beim Bau deiner Träume wie ein Architekt an den Bau eines Gebäudes vorgehen und Gesetze wie das der Statik berücksichtigen. So könntest du dich beispielsweise fragen, ob der Traum, der dir vorschwebt, überhaupt realisierbar ist, ohne umzufallen. Ähnlich wie schlecht konstruierte Bauwerke können nämlich auch Träume in sich zusammenfallen, wenn vorher nicht auf die Gebäudegeometrie geachtet wurde. Nimmst du dir beispielsweise mit Mitte 40 vor, in ein paar Jahren in der Fußball-Bundesliga zu spielen, sollte es dich nicht wundern, wenn du mit diesem Traum auf die Nase fällst. Das ist dann eine natürliche Grenze deines Traums – oder eben die Wirkung des Gesetzes der Statik. In diesem Fall wäre ein Scheitern ganz einfach darauf zurückzuführen, dass deine körperliche Leistungsfähigkeit mit Mitte 40 nicht ausreichen wird, um dem Niveau der Bundesliga gerecht zu werden – unabhängig davon, wie hart du dafür trainierst. Neben dem Gesetz der Statik ist bei der Konstruktion deiner Träume auch die Frage wichtig, ob es Gesetze gibt, in deren rechtlichen Rahmen du dich bei ihrer Erfüllung bewegen musst. Sehr viele Menschen haben ihre Träume verwirklicht und sind danach schnurstracks in den Knast gewandert. Da müssen wir uns nur einige Drogenkartelle anschauen. Dass junge Menschen sich überhaupt auf die Möglichkeit einlassen, ihren Lebensunterhalt mit dem Verkauf von Drogen zu verdienen, liegt einzig und allein daran, dass sie beim Träumen die Existenz von Gesetzen nicht für voll nehmen. Andere Dealer oder Menschen leben ihnen vor, dass es erstrebenswert ist, das Gesetz zu brechen und so innerhalb kürzester Zeit eine Menge Kohle zu verdienen. Keiner der Menschen, die heute wegen Drogenhandels im Knast sitzen, hat mit diesem begonnen, weil er so scharf darauf war, täglich Kokain an andere Menschen zu verkaufen. Der allergrößte Teil hat vom großen Geld geträumt und sich irgendwann gedacht: »Mensch, Kokain brummt. Warum also nicht?« Und in sehr vielen Fällen funktioniert das am Anfang sogar – und das nicht nur einmal. Es wird so lange funktionieren, bis es … irgendwann nicht mehr funktioniert. Ab diesem Punkt ist es dann vorbei mit dem schönen Leben, und die Betroffenen müssen dafür büßen, dass sie ihren Lebensunterhalt auf Gesetzesbrüchen aufgebaut haben. Und das alles, weil die Menschen im entscheidenden Moment vergessen haben, die Gesetzeskonformität ihres Traumes zu berücksichtigen, und damit auf die Schnauze gefallen sind. Was ich dir damit sagen möchte: Es lohnt sich, deine Träume schon vor den ersten Realisierungsmaßnahmen auf mögliche Schwachstellen zu untersuchen.


  * * *


  Ein weiterer Ratschlag, den ich dir im Hinblick auf die Konstruktion deines Traumes mit auf den Weg geben möchte, ist es, bei der Verwirklichung deines Traumes nicht nur an Geld zu denken. Ja, es ist schön, mit seinem Traum viel Geld zu verdienen. Allerdings solltest du die Qualität deiner Träume nie von finanziellen Gewinnen abhängig machen. Wenn du dir die reichsten und erfolgreichsten Menschen der Welt anschaust, wirst du merken, dass auch diese Menschen das nie getan haben. Die wenigsten vermögenden Menschen sind vermögend, weil sie geil darauf waren, irgendwann möglichst viel Geld zu scheffeln. Ein sehr gutes Beispiel hierfür ist der Werdegang von Elon Musk. Ich weiß, dass Musk von vielen kritisch gesehen wird, denke aber, dass seine Geschichte unabhängig von seiner Person ein geeignetes Beispiel für die Verwirklichung eines Traumes ist. Wenn wir uns fragen, warum Elon Musk heute so reich ist, ist die Antwort nicht die, dass er irgendwann den Traum hatte, an der Gründung von PayPal beteiligt zu sein und damit Millionen zu verdienen. Vielmehr erzählt man sich bis heute, dass er eigentlich nur seiner Mutter helfen wollte. Diese war demnach zuvor bei einer Transaktion im Internet betrogen worden und brachte ihren Sohn so auf die Idee, eine Bezahlplattform zu entwickeln, die sich zwischen Käufer und Verkäufer stellt und auf diese Weise beiden Seiten einen Schutz vor Betrug zusichert. Der Verkäufer bekommt sein Geld, der Käufer seine Ware oder das Geld zurück. Das ist das Prinzip, auf dem PayPal basiert. Dass er damit eines Tages mehrere 100 Millionen Dollar pro Tag verdienen würde, hätte sich Elon Musk damals sicherlich nicht erträumt. Doch Menschen stehen mit ihren Problemen selten allein dar. Und so wie Elon Musks Mutter sich nach einer sicheren Bezahlplattform für ihr Online-Shopping sehnte, taten dies auch unzählige andere Menschen. PayPal wurde immer erfolgreicher und ist heute aus dem Onlinehandel nicht mehr wegzudenken. Wer heute auf eBay, Amazon oder Zalando bestellt, hat dabei immer die Möglichkeit, mit PayPal zu bezahlen. Und auch bei privaten Transaktionen greifen viele Menschen gerne auf die unkomplizierte, SMS-ähnliche Bezahlfunktion von PayPal zurück. Wer füllt schon gerne eine ganze Überweisung aus, wenn er die zehn Euro für die Pizza auch mit zwei Klicks auf das Konto des besten Kumpels schicken kann? Für mich stellt die Geschichte, die man sich rund um die Anfänge von Musks Karriere erzählt, einen guten Beleg dafür dar, dass man Träume nicht in Geld messen sollte. Musk hat der Welt ein nützliches Produkt geliefert und wurde anschließend dafür bezahlt – nicht andersrum. Ein vergleichbarer Fall ist der des Amazon-Gründers Jeff Bezos. Auch er wird nicht den Traum gehabt haben, die größte Onlinehandelsplattform der Welt ins Leben zu rufen. Ähnlich wie Elon Musk wird es auch bei ihm einen realitätsnahen Anreiz gegeben haben, um sein Geschäftsmodell zu starten. In seinem Fall werden es vielleicht keine Familienangehörigen gewesen sein, die im Internet betrogen worden waren, sondern eventuell Freunde, die gewisse Produkte nicht finden konnten und ihn als Vermittler zurate zogen. Bezos könnte die Chance genutzt haben, um aus diesen einzelnen Vermittlungsakten ein System zu kreieren – und schon war Amazon geboren.


  * * *


  Wenn wir Träume nicht in Geld messen sollen, worin dann? Um uns diese Frage zu beantworten, müssen wir zunächst ein Verständnis dafür schaffen, was Geld überhaupt ist. In meinen Augen existiert Geld überhaupt nicht. Zumindest nicht in der Qualität, in der es uns verkauft wird. Geld ist nämlich eigentlich nur Lebenskraft, die ich in Papier und Münze herausgebe. Der Lohn, den wir am Monatsende für unsere erbrachte Arbeitsleistung ausgezahlt bekommen, ist lediglich ein Gegenwert für die Lebenskraft, die wir im jeweiligen Monat auf der Arbeit verbracht haben. Wenn ich also meine Lebenskraft spende und damit Milliarden verdiene, habe ich damit nicht irgendeine finanzielle Ressource verdient. Ich habe lediglich meine Lebenskraft mit einem Milliardenwert multipliziert und vermehrt. Und mit einem solchen Multiplizieren der eigenen Lebenskraft steigt natürlich auch die Lebensqualität. Mein Traum ist es deshalb schon immer gewesen, meine Lebenskraft und mein Können zu nutzen, um die Zukunft der Menschen leichter zu gestalten, genauso wie Elon Musk oder Jeff Bezos letztlich ihre Lebenskraft genutzt haben, um das Leben der Menschen in ihrem Umfeld leichter zu gestalten. Sie haben im Anschluss lediglich die einzelnen Schritte, die sie hierzu unternommen haben, unzählige Male kopiert. So sind dann PayPal und Amazon entstanden – als unzählige Kopien einer einzelnen Idee, die den Köpfen dahinter entsprungen sind, um Menschen in ihrem Umfeld zu helfen. Und genau so ist es mit allen richtig erfolgreichen Unternehmen. Sie sind lediglich grobe Multiplikationen eines kleinen Dienstes. Schau dir UPS an. Irgendwann einmal wird jemand das Interesse gehabt haben, ein Paket zu versenden, das die örtliche Post aufgrund seiner Maße oder des Gewichts nicht annehmen konnte. Die Lösung? Ein Dienstleister, der dieses Paket dennoch bezahlbar von A nach B bringt. Also wieder eine kleine Dienstleistung, die multipliziert einen weltweit erfolgreichen Versanddienstleister entstehen ließ. Genau diese Analogie lässt sich auch auf alle anderen riesigen Unternehmen übertragen. Fast-Food-Ketten existieren, weil sie die Dienstleistung einer schnellen, unkomplizierten Mahlzeit unendlich oft multipliziert haben. Airlines wurden erfunden, weil ebenso viele Menschen Interesse an einer Dienstleistung hatten, die sie schneller von A nach B bringt als Züge oder Autos. Die Parallele hierbei ist, dass es erstrebenswert ist, die Zukunft der Menschen durch solche vermeintlich kleinen Dienstleistungen leichter zu gestalten. Wenn unzählige Menschen Interesse an einer bestimmten Dienstleistung haben, sind auch unzählige Menschen dazu bereit, für genau diese Dienstleistung zu bezahlen. Es entsteht ein unendlich multiplizierbares Geschäft, bei dem das Geld an sich nicht im Mittelpunkt steht, sondern Mittel zum Zweck ist, so wie es auch sein sollte. Genau deshalb stelle ich mir bei der Konstruktion meiner Träume immer eine zentrale Frage: Was kann ich machen, um die Zukunft der Menschen durch solche Multiplikationen zu erleichtern? Wie kann ich mein Wissen und meine Fähigkeiten nutzen, um den Menschen zu dienen? Auf der Basis der Antworten auf genau diese Fragen baue ich letztlich das fertig gezeichnete Gebäude meiner Träume auf, dessen Fertigstellung den Baubeginn markiert. Und genau das solltest du auch tun, wenn es darum geht, dich als Architekt an die Konstruktion deiner Träume zu wagen.


  Rückschläge sind Prüfungen für dich!


  Die Vorstellung, dass die Erfüllung des eigenen Traumes lediglich die Spitze eines Berges ist, die es zu erklimmen gilt, wird den meisten Lesern vermutlich sehr gut gefallen. Da spazierst du einfach munter den Berg hoch, leerst regelmäßig den Anhänger voller Altlasten, den du hinter dir herziehst, und – zack! – hast du dir deinen Traum erfüllt. Doch so einfach ist es in der Realität natürlich nicht. Wie bei jedem Bergaufstieg wird es auch bei der Erfüllung deines Traumes Rückschläge geben, die dich vom vermeintlich linearen Weg in Richtung Bergspitze abbringen. Vielleicht erreichst du nach mehreren Tagen der Anstrengung einen umgestürzten Baum, der zu groß ist, als dass du über ihn herüberklettern könntest. Vielleicht landest du aber auch in einer Sackgasse und merkst, dass du irgendwo zuvor den falschen Weg eingeschlagen haben musst. Es gibt viele Gegebenheiten, die deinen Weg in Richtung Bergspitze ins Stocken geraten lassen könnten. Und so ist es auch mit deinem Traum. Auch hier wird es immer wieder Rückschläge geben. Das kannst du gar nicht verhindern. Wenn der Weg zur Erfüllung deiner Träume ein immer geradlinig verlaufender Weg wäre, der keine Widrigkeiten mit sich brächte, dann würde ja jeder diesen Weg gehen, oder? Es geht dementsprechend gar nicht darum, einen Berg zu finden, dessen Spitze du erreichen kannst, ohne dabei mal über ein Hindernis zu stolpern. Es geht darum, wie du damit umgehst, sobald dies einmal passiert. Entscheidest du dich, den Berg wieder komplett herunterzulaufen, weil das Hindernis dich davon überzeugt hat, dass der Aufstieg unmöglich ist? Oder bist du dazu in der Lage, ein paar 100 Meter zurückzulaufen und dir einen neuen Weg zu suchen, der dich in Richtung Bergspitze führt? Um in solchen Situationen die richtige Entscheidung zu treffen, solltest du zunächst ein ausgeprägtes Verständnis dafür entwickeln, dass es ganz normal ist, sich auf seinem Lebensweg mit Rückschlägen und Widrigkeiten auseinandersetzen zu müssen. Es gibt keinen Lebensbereich, in dem dieser Umstand nicht greift. Genauso wie ein Sportler bei der Vorbereitung auf einen Wettkampf stärkere und schwächere Tage hat, kommen auch erfolgreiche Unternehmer nicht ganz ohne zwischenzeitliche Durststrecken aus. Auch in deinem Fall lautet die Frage also nicht, ob es dir gelingt, deinen Traum ohne zwischenzeitliche Rückschläge zu realisieren. Die Frage lautet, ob du es schaffst, ihn trotz zwischenzeitlicher Rückschläge zu realisieren. Und um das zu schaffen, muss es dir gelingen, diese Rückschläge realistisch einzuordnen und einen gesunden Umgang mit ihnen zu finden.


  * * *


  Selbstverständlich habe auch ich es schon unzählige Male erlebt, dass ich beim Träumen Rückschläge erlitten habe, die mich von meinem metaphorischen Weg Richtung Bergspitze abgebracht haben. Das fängt schon beim ersten Traum an, den ich je hatte – dem Überwinden meiner Behinderung. Einer der heftigsten Rückschläge, die ich je erlebt habe, hängt mit einem meiner Onkel zusammen. Bei diesem handelt es sich nicht um den Onkel, der fälschlicherweise davon ausging, ich könnte meine Behinderung an meine Kinder weitervererben, sondern um Onkel Fritz. Onkel Fritz gehört zu meiner Familie väterlicherseits und ist bis heute einer meiner Lieblingsonkel. Er ist inzwischen über 90 Jahre alt, sehr intelligent, und wir verstanden uns schon immer sehr gut. Der Rückschlag, den ich im Zusammenhang mit Onkel Fritz erlebte, hat im Grunde auch nicht wirklich etwas mit ihm persönlich zu tun. Er trug sich zu einer Zeit zu, zu der Onkel Fritz und ich uns über einen Zeitraum von beinahe 15 Jahren nicht gesehen hatten. In diesen 15 Jahren hat sich bei mir natürlich einiges getan – insbesondere im Hinblick auf meinen Umgang mit meiner Behinderung. Während man mir die Behinderung bei unserem letzten Aufeinandertreffen noch stark angesehen hatte, war es mir während der Zeit, in der wir uns nicht über den Weg gelaufen waren, gelungen, riesige Fortschritte zu machen und mir die Behinderung auf einer motorischen Ebene gewissermaßen abzutrainieren. Das Wiedersehen mit Onkel Fritz fand auf einem Wochenmarkt nahe meiner Heimatstadt statt – ungeplant. Ich war eigentlich nur dort gewesen, um ein paar Erledigungen zu machen, als er mir plötzlich über den Weg lief. Vermutlich war das auch einer der Hauptgründe für den Rückschlag, den ich infolgedessen erlebte. Denn genau ab dem Moment, in dem unsere Blicke sich trafen, schien es mir, als hätte ich alles, was ich mir in den letzten 15 Jahren antrainiert hatte, wieder vergessen. Die Behinderung war wieder in dem Ausmaß da, in dem sie es vor 15 Jahren gewesen war. Ich fiel in meine frühere Körperhaltung mit gekrümmten, verkrampften Händen zurück, meine Sprache wurde wieder leicht lallend und auch alles andere, was ich bisher glaubte, überwunden zu haben, war wieder da, als hätte sich gar nichts getan. Was geht denn jetzt ab?, fragte ich mich. Es war, als wäre ich in eine Zeitkapsel gestiegen und 15 Jahre in der Zeit zurückgereist. Ich war gleichermaßen geschockt wie ratlos. Wie konnte denn all das, was ich mir anderthalb Jahrzehnte lang mühsam angeeignet hatte, innerhalb von Millisekunden wieder weg sein? So schnell die Behinderung beim Aufeinandertreffen mit Onkel Fritz zurückgekehrt war, so schnell verschwand sie im Anschluss auch wieder. Onkel Fritz verabschiedete sich von mir, wir gingen beide unsere Wege, und die Behinderung war weg – so als hätte es den Moment, der mich 15 Jahre zurückgeworfen hatte, nie gegeben. Der Rückschlag war beendet.


  * * *


  Ich dachte im Anschluss an mein überraschendes Wiedersehen mit Onkel Fritz sehr lange darüber nach, was es mit der urplötzlichen Rückkehr meiner Behinderung auf sich hatte. Ich wusste, dass es auf motorischer Ebene keine Erklärung dafür gab, warum all meine Fortschritte von einem Moment auf den anderen verschwunden sein sollten. Im ersten Moment war ich sogar sauer auf Onkel Fritz. Ich wusste, dass er nichts für meinen Rückfall konnte, assoziierte ihn aber mit den negativen Gefühlen, die ich während des Rückfalls verspürt hatte. Das ging so weit, dass ich mir sogar die Frage stellte, ob ich Angst vor Begegnungen mit Menschen haben müsste, die mich noch von früher kannten. Es dauerte seine Zeit, bis ich begriff, woran mein plötzlicher Rückfall tatsächlich gelegen haben musste. Onkel Fritz traf dabei natürlich keine Schuld. Er kannte mich lediglich aus einer Zeit, zu der meine Behinderung sich noch in einem Ausmaß äußerte, über das ich inzwischen längst hinweg war. Alle Erinnerungen aus dieser Zeit standen in einem direkten Zusammenhang zu der Behinderung und den Menschen um mich herum, die mich auf diese reduzierten. Ich merkte, dass mein Gehirn Onkel Fritz unterbewusst mit den Erinnerungen aus dieser Zeit in Verbindung gebracht haben musste. So war in meinem Kopf eine Gleichung entstanden, die in etwa so ausgesehen haben dürfte:


  Onkel Fritz = Zeitpunkt X = Ausmaß der Behinderung


  Ich assoziierte Onkel Fritz also mit einem bestimmten Zeitraum, den ich wiederum mit einem bestimmten Behinderungsgrad assoziierte. Plötzlich machte alles Sinn. Onkel Fritz kannte mich als Oliver, den behinderten Neffen. Und ich hatte unbewusst den Erwartungen entsprochen, von denen mein Unterbewusstsein dachte, dass Onkel Fritz sie im Augenblick unseres Wiedersehens an mich haben würde. Mein neu gewonnenes Wissen verblüffte mich. Offenbar hing das Ausmaß, in dem sich meine Behinderung zeigte, nicht nur von den motorischen Fortschritten ab, die ich durch kontinuierliches Training machen konnte. Es schien noch eine andere Ebene der Behinderung zu geben: die Ebene der Wahrnehmung und Erwartungshaltung. Auf dieser Ebene schien das Ausmaß, in dem meine Mitmenschen meine Behinderung wahrnahmen, von den Erwartungen und Vorannahmen abzuhängen, die sie an mich hatten. Diese Schlussfolgerung festigte sich einige Zeit später, als ich an einem Ausbildungsseminar zum NLP-Coach teilnahm. Der dort zuständige Ausbildungsleiter zeigte sich sichtlich verblüfft, als er in der Pause bemerkte, dass ich behindert war. Offensichtlich hatte er es das gesamte Seminar über nicht bemerkt. Erst als ich meinen Kopf zum Trinken in Richtung der sich auf dem Tisch befindenden Tasse bewegte, wurde ihm klar, dass ich anders war als die anderen Seminarteilnehmer. Vorher hatte er es schlichtweg nicht wahrgenommen, weil er mich eben nicht als Menschen mit Behinderung erwartet hatte. Die Situation war das perfekte Pendant zu meinem Wiedersehen mit Onkel Fritz. Onkel Fritz hatte mich als behinderten Menschen erwartet, und ich hatte mich auch so verhalten. Der Ausbildungsleiter hatte es nicht getan, sodass ich mich auch nicht dazu gezwungen sah, irgendeiner Erwartung zu entsprechen. Spätestens jetzt war für mich klar: Erst wenn du keine Vorannahmen an den anderen Menschen hast, begegnet dieser dir so, wie er wirklich sein könnte. In gewisser Weise lässt sich dieses Phänomen mit den Schlüssen in Einklang bringen, die ich im letzten Kapitel zum Thema Selbst- und Fremdwahrnehmung gezogen habe. Zwar gab es bei meinem Wiedersehen mit Onkel Fritz mit Sicherheit keine romantische Ebene, die grundsätzlichen Rahmenbedingungen waren aber die gleichen. Denn so wie ich mich dazu gezwungen sah, den Erwartungen meines Onkels zu entsprechen, könntest auch du dich in bestimmten Situationen dazu gezwungen sehen, den Erwartungen deines Gegenübers zu entsprechen. Dabei ist es vollkommen egal, ob diese Erwartungen an eine körperliche Behinderung gekoppelt sind oder nicht. Es reicht schon, wenn gewisse Erfahrungen im Umgang mit einer bestimmten Menschengruppe Blockaden in dir festgesetzt haben, die sich nun bei einem erneuten Aufeinandertreffen aus deinem Unterbewusstsein heraus nach vorne drängen. Wenn wir bei unserem Beispiel aus dem letzten Kapitel bleiben, kann das in einer Situation mit romantischem oder sexuellen Hintergrund bedeuten, dass du dich bewusst anders verhältst, weil zuvor gemachte Erfahrungen dich daran hindern, du selbst zu sein.


  * * *


  Ich konnte den Rückschlag, den ich infolge meines Wiedersehens mit Onkel Fritz erlebt hatte, nur deshalb so gut wegstecken, weil ich es nicht zugelassen habe, dass dieser mich nachhaltig zurückwarf. Stattdessen ist es mir im entscheidenden Moment gelungen, die Situation reflektiert von außen zu betrachten – wie ein Adler, der aus der Luft auf sein Jagdgebiet herabblickt. Und das ist genau das, was ich auch dir mit auf den Weg geben möchte. Wenn du eine Niederlage oder einen Rückschlag erfährst, ist es nie der richtige Weg, den Kopf hängenzulassen und aufzugeben. Steige stattdessen auf! Begib dich in die Adlerposition und schau dir deinen Weg Richtung Bergspitze von oben an. Nur so wirst du die einzelnen Akteure und Gegebenheiten von außen betrachten und dir einen gesunden Überblick über die Gesamtsituation verschaffen können. Du wirst sehen, wie das Hindernis, auf das du gerade gestoßen bist, von oben aussieht. Vielleicht erkennst du so, dass das Hindernis gar nicht so unüberwindbar ist, wie es scheint. In dem Fall kannst du die Barrikade mit einem leichten Mehraufwand vielleicht doch noch überwinden. Vielleicht erkennst du aber auch, dass es sich nicht lohnt, diesen spezifischen Weg Richtung Bergspitze weiterzugehen. Und auch das wäre legitim. Wenn du mitten auf dem Berg an einen quer liegenden Baumstamm gerätst, kannst du ja nicht einfach weitergehen. Doch auch in diesem Fall wird dir der Blick aus der Adlerperspektive helfen. Er wird dir zeigen, ob es eventuell ein paar Meter weiter eine Nebenroute gibt, die dich ebenfalls ans Ziel bringt. Sollte es diese geben, zeigt dir der Blick von oben, wie du diese erreichst und wo sie dich hinführt. Und wenn nicht, dann wird der Blick von oben dir immerhin Gewissheit darüber verschaffen, warum ein weiterer Aufstieg in diesem Moment unmöglich ist. Das ist vor allem im Hinblick auf den Anhänger wichtig, den du ja immer noch mit dir herumschleppst. In diesem landen nämlich auch Rückschläge, wenn du dich mit ihnen nicht reflektiert auseinandersetzt und für dich die richtigen Schlüsse aus ihnen ziehst. Ein Rückschlag, den du effektiv aufarbeitest und mit ruhigem Gewissen zu den Akten legst, wird langfristig keinen Einfluss auf dich haben. Verzichtest du jedoch auf diese Art der Aufarbeitung, kann es auf deinem weiteren Weg Richtung Bergspitze jederzeit passieren, dass ein abgehakt geglaubter Rückschlag sich noch einmal meldet und dich bei deinem weiteren Voranschreiten behindert. Genau aus diesem Grund ist es so wichtig, dass du dir genug Zeit nimmst, um die jeweilige Situation reflektiert von außen zu betrachten und so deine Schlüsse zu ziehen. Denn nur so wirst du zur Erkenntnis gelangen, welche Nebenroute und Abzweigungen du aus welchem Grund bestreiten oder meiden solltest.


  * * *


  Auch die Anzahl der Rückschläge, die du beim Erfüllen deiner Träume erlebst, sollten dich nicht daran hindern, weiter an deinen Träumen festzuhalten. Am Ende des Tages sind diese Rückschläge nämlich nichts als Prüfungen. Sicherlich sagt dir das Sprichwort »Ohne Fleiß kein Preis« etwas. Wir kennen es alle. Und es kommt auch nicht von ungefähr. Die Rückschläge, die du auf deinem Weg nach oben erlebst, prüfen nämlich, ob du für dein Ziel geeignet bist. Sie prüfen, ob du fleißig genug für den Preis bist. Im Lotto gewinnen kann jeder. Aber die Million dann auch über fünf Jahre zu behalten – da trennt sich die Spreu vom Weizen. Denn zu der Gruppe, die das tatsächlich schafft, gehören nur die Menschen, die unter Beweis stellen, dass sie die mentale Reife besitzen, weiterzugehen, mit Rückschlägen und Prüfungen umzugehen und sich reflektiert mit ihnen auseinanderzusetzen. Diese Lehren, die ich mitunter aus meinen persönlichen Prüfungen gezogen habe, lassen sich problemlos auf alle relevanten Bereiche unseres Lebens übertragen. Vielleicht hast du gerade die Absage für deinen absoluten Traumjob erhalten und fragst dich, ob es sich lohnt, von vorne zu beginnen und dich erneut einem Bewerbungsprozess zu stellen. Vielleicht haderst du aber auch damit, dass deine x-te Partnerschaft gescheitert ist, und bist dir nun unsicher, ob du überhaupt dazu in der Lage bist, eine funktionierende Liebesbeziehung zu führen. In beiden Fällen steht und fällt das Erreichen deines Zieles mit deiner Fähigkeit und Bereitschaft, in die Adlerposition aufzusteigen und die Situation von außen zu betrachten. Es ist nicht leicht, in solchen Momenten genug Motivation aufzubringen, um in die Adlerposition aufzusteigen und dein Leben aus dieser zu betrachten. Befindest du dich jedoch erst einmal oben in der Luft, kannst du den neu gewonnenen Blickwinkel nutzen, um dir die folgenden Fragen zu beantworten:


  1.Wieso habe ich diesen Rückschlag erlitten?


  2.Habe ich Fehler gemacht?


  3.Wie kann ich etwas daraus machen?


  4.Gibt es einen anderen Weg, der mich an mein Ziel führt?


  Fragen wie diese sind es, die du dir während eines solchen Reflexionsprozesses stellen musst. Gelingt dir dies, wirst du automatisch an einen Punkt gelangen, an dem du sagst: »Ich mache weiter.«


  Und dieser Satz hat eine sehr große Tragweite. Mit einem »Ich mache weiter« schwingt auch immer die Bereitschaft mit, dich auch der nächsten Prüfung zu stellen und diese gegebenenfalls zu meistern. Mit einem »Ich mache weiter.« drückst du deine Ambition und deinen Willen aus, notfalls auch nochmal zu scheitern, dich in diesem Fall jedoch wieder aufzurappeln und deiner nächsten Prüfung zu stellen. Denn nur, wer auch nach der siebten gescheiterten Beziehung wieder aufsteht und sich an die nächste wagt, wird herausfinden, ob es vielleicht die achte oder neunte ist, die einem das langersehnte Familienglück beschert. Wer diese Option nicht in Anspruch nimmt, hat dieses Szenario hingegen schon von vorneherein verwirkt.


  Was auf einer Ebene nicht funktioniert, gelingt auf einer übergeordneten Ebene


  Was ist eigentlich, wenn du auf deinem Weg Richtung Bergspitze wieder und wieder auf Hindernisse stößt, die einen weiteren Aufstieg unmöglich machen? Was ist, wenn du trotz aller Reflexionsprozesse aus der Adlerperspektive wieder und wieder erkennen musst, dass der Weg Richtung Bergspitze durch ein Hindernis versperrt ist? Genauso wie auch andere Mütter schöne Töchter haben, hat eine Gebirgslandschaft auch andere Berge, deren Besteigung erstrebenswert sein kann. Dein Traum muss nicht direkt beim ersten Versuch in Erfüllung gehen. Manchmal lohnt es sich sogar, bei der ersten Besteigung des Berges zu scheitern, und es im Anschluss mit einem anderen Berg noch einmal zu versuchen. Das meine ich, wenn ich sage, dass Dinge, die auf einer Ebene nicht gelingen, möglicherweise auf einer übergeordneten Ebene gelingen können. Die Berge stehen hierbei sinnbildlich für die Wege, die dich zur Erfüllung deines Traumes führen. Wenn es beim ersten Mal nicht klappt, heißt das noch lange nicht, dass du aufhören solltest, zu träumen. Im Gegenteil: Neue Ebenen können oftmals Situationen schaffen, die deine Träume erst richtig leben lassen. Wichtig ist es nur, dass du alte Situationen vorher abschließt, anstatt vor ihnen davonzulaufen. Wenn du erkennst, dass du Berg X gerade nicht besteigen kannst, musst du sicherstellen, dass du mit diesem Umstand deinen Frieden gemacht hast. Es bringt nichts, eine offene Baustelle zu hinterlassen, die dich langfristig an der Erfüllung anderer Träume hindert. Wenn du dich also dafür entscheidest, deinen Traum auf einer übergeordneten Ebene in Angriff zu nehmen, solltest du die vorangegangene Ebene vorher unbedingt abgeschlossen haben. Sonst kannst du dir die nächsthöhere Ebene auch gleich sparen. Schließlich würde es keinen Sinn machen, einen neuen Berg zu besteigen, wenn du dabei permanent dein zuletzt in Angriff genommenes Projekt im Kopf hast, an dessen Realisierung du gescheitert bist. Das wäre in etwa so, als würdest du dich in eine neue Liebesbeziehung stürzen, obwohl du gerade erst frisch getrennt bist und permanent an deinen Ex-Partner denkst. Deine neue Beziehung wäre in diesem Fall bereits gescheitert, bevor sie überhaupt angefangen hat. Beim Träumen gilt also wie in der Liebe auch: Stürze dich erst in ein neues Abenteuer, wenn du dein letztes vollständig aufgearbeitet und hinter dir gelassen hast.


  * * *


  Ich bringe die Erkenntnis, dass Träume manchmal erst auf einer übergeordneten Ebene in Erfüllung gehen, mit einem schweren Rückschlag in Verbindung, den ich kurz nach der Wiedervereinigung im Jahr 1990 erlebte. Die Wiedervereinigung markiert bis heute eine der größten Zäsuren in unserer Geschichte und ging auch für mich als Einzelperson mit einigen bedeutsamen Veränderungen einher. Nachdem die Grenze zur DDR geöffnet worden war, traf ich die Entscheidung, mich mit der Eröffnung eines Elektronikladens selbstständig zu machen. Im Rahmen der Wiedervereinigung war dies eine mehr als lukrative Geschäftsidee. Schließlich hatten die Menschen in der DDR von Computern nur träumen können. Einen Fernseher hatten einige vielleicht noch, aber mehr auch nicht. Entsprechend groß war der Andrang, den mein Geschäft unmittelbar nach der Wiedervereinigung erfuhr. Das Geschäft boomte aufgrund des riesigen Bedarfs, und ich hatte teilweise das Gefühl, als würden die ehemaligen DDR-Bürger alles wegkaufen, was sie kriegen konnten. Damit möchte ich die Menschen jedoch keineswegs als hirnlose Konsumenten darstellen. Sie lechzten einfach nur danach, endlich Erfahrungen zu machen, die ihnen zuvor jahrelang verwehrt worden waren. Kein Wunder also, dass ich mich dank des riesigen Andrangs innerhalb kürzester Zeit dumm und dämlich verdiente. Das Geschäft lief so gut, dass ich mich schnell um die Eröffnung neuer Läden kümmern und Mitarbeiter einkaufen musste, die diese am Laufen halten sollten. Bei zwei Mitarbeitern, ich nenne sie hier Max und Moritz, sollte sich dies später als fataler Fehler erweisen. Max war ein eingekaufter Geschäftsführer. Ich kannte ihn und sein Umfeld über ein paar Ecken und hatte ihn sehr genau überprüft, bevor ich mich dazu entschied, ihn einzustellen. Der zweite Mitarbeiter, Moritz, war ein eingekaufter Verkäufer. Ihn kannte ich weniger gut, doch er machte einen ausgezeichneten Job. Moritz war es auch, der mich einige Zeit nach seiner Einstellung auf eine Idee brachte, die mein Business endgültig zum Explodieren bringen sollte. In Deutschland war damals eine Regelung in Kraft getreten, die es Großkonzernen untersagte, Waren direkt von der Produktion zu beziehen. Auf diese Weise sollte jeglicher Monopolbildung präventiv ein Riegel vorgeschoben werden. In der Praxis bedeutete das, dass Händler wie Frank & Walter oder Saturn, damals noch als Saturn Hansa bekannt, ihre Geräte nicht mehr beim Hersteller kaufen konnten. Da mein Geschäft nicht als Groß-, sondern als Einzelträger eingestuft war, blieben wir von der Regelung unberührt. Allerdings machte mich Moritz kurze Zeit nach dem Inkrafttreten der neuen Einschränkungen auf einen Fehler im System aufmerksam.


  »Oliver, pass mal auf«, sagte er. »Wir sind ja kein Großhändler, sondern ein Einzelhändler. Wieso kaufen wir nicht einfach direkt beim Hersteller aus Tokyo und verkaufen dann zu höheren Kursen an die Großhändler weiter?«


  Die Idee war genial und im Grunde das, was man heute als klassische Win-win-Situation bezeichnet – wobei in diesem Fall sogar von einer Win-win-win-Situation gesprochen werden konnte. Die Produzenten wurden ihre Geräte wieder los, die Großhändler wurden zuverlässig beliefert und wir hatten von einem Moment auf den anderen mehrere Großkunden, die uns regelmäßig riesige Stückzahlen abnahmen. Allein Frank & Walter nahmen uns wöchentlich zwischen 2500 und 3000 Drucker ab; Saturn Hansa bezog teilweise 500 Monitore pro Tag. Leider führte der durchschlagende Erfolg meines Geschäfts dazu, dass ich ab einem gewissen Punkt als Geschäftsführer nicht mehr mitbekam, was ein paar Etagen tiefer vor sich ging. Was nach der Wiedervereinigung als kleines Unternehmen begonnen hatte, war plötzlich so riesig, dass ich als Einzelperson unmöglich den Überblick über alles behalten konnte, was innerhalb des Unternehmens passierte. So gelang es Max und Moritz, eine große Menge Waren von langer Hand umzulenken und unbemerkt nach Polen zu verfrachten. Das bekam ich erst mit, als ich einige Zeit später auf Ungereimtheiten in den Bilanzen aufmerksam gemacht wurde, die für mich 1,2 Millionen Mark Miese bedeuteten. Zu diesem Zeitpunkt hatten sich Max und Moritz jedoch schon lange aus dem Staub gemacht.


  * * *


  Einen internen Raubzug, wie ich ihn erlebt hatte, hätte 1990 wohl kein Unternehmen unbeschadet überstanden. Auch mich stürzten die Machenschaften von Max und Moritz in die Pleite. Ich war komplett mittellos und fiel darüber hinaus auch noch in ein mentales Loch, in dem ich von negativen Emotionen nur so überrannt wurde. Ich war enttäuscht, verzweifelt und alles in allem sehr, sehr niedergeschlagen. Dass ich wohl oder übel Konkurs anmelden müssen würde, war dabei nur ein Teil des Problems. Ich haderte darüber hinaus mit der Frage, wie ich am besten neu anfangen und der aktuellen Situation entfliehen sollte. Wenn du lange Zeit erfolgreich gewirtschaftet hast, ist es grundsätzlich schon mal nicht leicht, von einem Tag auf den anderen in die Pleite zu rutschen. Wenn du dann auch noch nicht einmal selbst schuld daran bist, bekommt die Situation einen ganz besonderen Beigeschmack. Für mich war dennoch sofort klar: Es muss irgendwie weitergehen. Um das ob ging es nie. Lediglich um das wie. Eine mögliche Antwort auf diese Frage lieferte einige Zeit nach der Pleite ein Inserat im Capital-Magazin. Ähnlich wie viele andere Geschäftsleute hatte auch ich ein Abonnement für das Magazin abgeschlossen und blätterte mich gerne durch die Hefte, die mich in regelmäßigen Abständen erreichten. Das Inserat, das meine Aufmerksamkeit auf sich zog, war eine Werbeanzeige für eine Vortragsreihe des Börsenprofis André Kostolany. Kostolany war damals der Börsenstar schlechthin und lud unter der Bezeichnung »Sonntagsmatinee« zu einer Reihe an Börsenmatineen ein, in deren Rahmen er Vorträge halten und anschließend beim Mittagsbuffet für Einzelgespräche bereitstehen würde. Für Gäste bedeutete das, dass sie neben der Lesung an sich, die ohnehin schon eine große Zielgruppe ansprach, ein paar Häppchen zu sich nehmen und mit persönlichen Anliegen auf die Börsenkoryphäe zugehen konnten. Stattfinden sollte das Ganze in der Alten Oper in Frankfurt am Main, die Kosten für den Abend sollten bei knapp 300 D-Mark liegen. Da an ein flächendeckendes Internet noch nicht zu denken war, war es auch nicht notwendig, sich vorher für die Veranstaltung anzumelden oder auf irgendeiner Liste eintragen zu lassen. Du konntest einfach am Tag der Matinee vor Ort erscheinen, das Geld für den Eintritt zahlen und anschließend an der Veranstaltung teilnehmen. Mir gefiel die Idee, André Kostolany bei einem solchen Event bezüglich meiner Misere um Rat zu fragen. Ich dachte, dass er mir mit Sicherheit ein paar großartige Tipps geben könnte, was einen möglichen Ausweg aus der ausweglos erscheinenden Situation anging. Immerhin war er selbst schon einige Male in die Pleite gerauscht und hatte es jedes Mal aufs Neue geschafft, danach wieder Millionen zu scheffeln. Wenn mir also jemand weiterhelfen könnte, dann ja wohl er! Einzig die Sache mit dem Eintritt gestaltete sich aufgrund meiner finanziellen Situation ein bisschen komplizierter. Wenn du mit deiner Firma gerade auf einen Konkurs zusteuerst, kannst du nicht mal eben 300 D-Mark für einen Plausch mit André Kostolany berappen. Glücklicherweise konnte ich mich in diesem Fall auf meine Oma verlassen. Sie lieh mir den benötigten Betrag und machte es so möglich, dass ich mich trotz aller finanzieller Schwierigkeiten ins Auto setzen und auf den Weg nach Frankfurt machen konnte. Mit im Gepäck hatte ich dabei nichts als die Hoffnung, irgendwie einen Ausweg aus meiner persönlichen Krise aufgezeigt zu bekommen.


  * * *


  Als ich nach der Lesung das Foyer des Veranstaltungsgebäudes betrat, stand André Kostolany bereits an einem der zahlreichen Stehtische, auf denen Kaffee und Kaltgetränke für die Gäste angeboten wurden. Ich beobachtete zunächst aus der Ferne, wie Kostolany sich nach und nach mit verschiedenen Gästen unterhielt, die nacheinander zu ihm an den Stehtisch kamen. Obwohl ich nicht auf den Mund gefallen war, merkte ich, dass ich ein wenig nervös wurde. Mit André Kostolany sprechen – das war schon eine riesige Nummer. Der Kerl war immerhin der Börsenpapst schlechthin und innerhalb der Finanzwelt ein echter Star. Nichtdestotrotz gelang es mir, einen Moment abzupassen, in dem mal keiner dastand und ihm mit irgendeinem Thema das Ohr abkaute. Ich begab mich schnurstracks zu seinem Tisch, stellte mich neben ihn und schenkte ihm hastig eine Tasse Kaffee ein. Dass ich dabei vor lauter Nervosität ein wenig kleckerte, schien Kostolany nicht besonders zu stören. Überhaupt war der Typ sowas von cool! Da stand er, mit seinen knapp 80 Jahren, und strahlte eine Coolness aus, die ich selten zuvor erlebt hatte. Als gebürtiger Ungar sprach Kostolany ein sehr gutes, österreichisches Deutsch; die einzige Auffälligkeit war das für Österreicher typische, markant gerollte R. Wir wechselten ein paar oberflächliche Worte, bevor ich mich traute, mit meinem Anliegen herauszurücken. Ich erzählte ihm von der Gründung der Firma, der Einstellung der beiden Mitarbeiter, dem unbemerkten Diebstahl – die ganze Story eben. Danach sah ich ihn gespannt an – beinahe so, als erwartete ich, dass er nun mit dem Geheimrezept herausrücken würde, das all meine Probleme in Luft auflösen würde. Dabei war es nicht so, dass ich in Kostolany einen allwissenden Guru sah, der mich nun auf magische Weise aus meiner misslichen Lage befreien würde. Ich vertraute lediglich darauf, dass er dank seiner unglaublichen Erfahrungen eine Idee haben würde, die mir bislang nicht in den Sinn gekommen war. Entsprechend offensiv formulierte ich auch mein Anliegen.


  »Was mache ich denn jetzt?«, fragte ich hoffnungsvoll.


  Kostolany grinste mich an.


  »Ich sage dir jetzt mal zwei Sachen«, sagte er. »Erstens: Man muss schon einmal Geld gehabt haben, um beklaut zu werden. In eine leere Kasse greift ja niemand rein, oder?«


  Ich nickte, während Kostolany unbeirrt fortfuhr.


  »Und zweitens: Du weißt doch, wie es geht. Irgendwie musst du das Geld ja verdient haben. Dann ist es ja ganz einfach: Mach es einfach nochmal – und lass die Fehler weg.«


  Tatsächlich hatte Kostolany mit dem, was er sagte, irgendwo recht. Wenn ich mit meinem Unternehmen nicht so erfolgreich gewesen wäre, hätte es für die beiden Mitarbeiter überhaupt keinen Anreiz gegeben, mich zu beklauen. Irgendwas musste ich also richtig gemacht haben, um ein geeignetes Opfer für den Diebstahl abzugeben. Wieso sollte ich mein Wissen und meine Erfahrungen also nicht nutzen, um von vorne zu beginnen und mich – möglicherweise auf einem anderen Weg – wieder aus meiner Misere herauszuarbeiten? Mein Kopf begann wieder, lösungsorientiert zu arbeiten, und ich merkte sofort, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, die Reise nach Frankfurt auf mich zu nehmen. Noch während ich darüber nachdachte, was Kostolany mir da gerade mit auf den Weg gegeben hatte, drehte dieser sich um und ließ mich mit einem Satz am Tisch stehen, den ich nie vergessen werde:


  »Und jetzt hörst du auf, mich zu langweilen.«


  * * *


  Die Unterhaltung mit André Kostolany war für mich der Antrieb, endlich einen Haken hinter meine Pleite zu setzen und von vorne zu beginnen. Ich bereute es kein bisschen, die 300 Mark in meinen Trip nach Frankfurt gesteckt zu haben. Ich musste mich zwar immer noch dem anstehenden Konkursverfahren stellen, hatte mit der Situation aber insofern meinen Frieden gemacht, als dass ich mir nun eingestand, dass ich den alten Berg endlich in Ruhe lassen und mich einen neuen »hinauf träumen« musste. Mein Fehler war es in der Zeit nach der Pleite nicht gewesen, dass ich einen Traum gehabt hatte. Einen Traum kann ich ja immer haben. Wenn ich aber die Umstände nicht löse, die mich in der Gegenwart halten, kann ich so lange vor mich hin träumen, wie ich möchte. Da passiert gar nichts. Und genau das war es, was mich daran gehindert hatte, nach der Pleite vernünftig weiterzumachen. Ich hatte viel zu sehr mit dem Diebstahl der beiden Mitarbeiter gehadert, anstatt mich reflektiert damit auseinanderzusetzen, wie es zu diesem hatte kommen können und was er für die Zukunft bedeuten würde. Wenn ich das getan hätte, wäre ich vermutlich früher dahintergekommen, dass es bestimmte Gesetzmäßigkeiten gibt, die auf einer Ebene wirken, auf der nächsthöheren jedoch nicht. Diese nächsthöhere Ebene gilt es, zu erreichen. Das gelingt aber nicht durch ewiges Jammern und Festhalten an der vorherigen Ebene, sondern durch Reflexion und eine ausführliche Auseinandersetzung mit den Gründen für das Scheitern auf der vorangegangenen Ebene. Da musst du dich auch mal trauen, dir eigene Fehler einzugestehen und aus diesen zu lernen. Nur so wirst du dahinterkommen, welche Fehler für das Scheitern auf einer bestimmten Ebene verantwortlich waren, und den Sprung auf die nächsthöhere Ebene meistern. Ansonsten wirst du die gleichen Fehler wieder und wieder wiederholen und auf ein und derselben Ebene festsitzen. In einem solchen Fall brauchst du dich auch nicht wundern, wenn auch das Resultat deiner Handlung wieder und wieder dasselbe ist. Ein gutes Beispiel hierfür stellt wieder einmal unser Liebesleben dar. Es gibt inzwischen die unter Psychologen weithin verbreitete Annahme, dass heterosexuelle Männer sich auffällig häufig Partnerinnen suchen, die charakterlich der eigenen Mutter ähneln. Ähnlich verhält es sich mit heterosexuellen Frauen, die sich oftmals zu Männern hingezogen fühlen sollen, die Ähnlichkeiten zum eigenen Vater aufweisen. Dieses Phänomen ist verschiedenen Psychologen zufolge darauf zurückzuführen, dass uns das jeweilige Elternteil die ersten schönen Erfahrungen beschert hat, die wir mit dem anderen Geschlecht gemacht haben. Eine Person, die diesem Elternteil optisch oder charakterlich ähnelt, triggert dann unsere Erinnerungen an diese schönen Erfahrungen und hat es somit leichter, unser Herz zu erobern. In solchen Konstellationen ist es meiner Meinung nach nicht verwunderlich, wenn das jeweilige »Kind« in der Beziehung irgendwann erwachsen wird und der Beziehung entwächst. Und das kann durchaus langfristige Folgen haben. Stürzt sich nämlich ein Mann, der gerade eine solche Beziehung hinter sich hat, direkt in das nächste Techtelmechtel mit einer Dame, die seiner Mutter ähnelt, wird dieses mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ähnlich enden. Der Mann fühlt sich anfangs wohl und behütet, entwächst der Beziehung aber irgendwann und denkt sich dann sinngemäß: »Ach du Scheiße, ich gehe ja mit meiner Mutter ins Bett!« Das Resultat ist also erneut das gleiche: die Trennung. Und das wird sich auch nicht ändern, solange der Mann sich nicht damit auseinandersetzt, warum er sich immer wieder in diesen Typ Frau verliebt und woran die Beziehungen letztendlich scheitern. In dem Moment, in dem ihm das gelingt, erreicht er die nächsthöhere Ebene und damit einen Bewusstseinszustand, der es ihm erlaubt, gesund und realistisch einzuschätzen, was er für das Aufrechterhalten einer gesunden – und vor allem erwachsenen – Liebesbeziehung braucht. Er richtet sich nicht mehr nach biologischen Trieben und automatisierten Verhaltensmustern, sondern nach den Erkenntnissen einer differenzierten und komplexen Analyse der Gesamtsituation. Das Führen einer gesunden Beziehung ist auf dieser neuen, übergeordneten Ebene nun möglich, und er läuft nicht mehr Gefahr, den Fehler, der ihm vorher wieder und wieder zum Verhängnis wurde, erneut zu machen. Ein erneutes Techtelmechtel mit einer Frau, die seiner Mutter ähnelt, ist in diesem Fall auszuschließen. Oder, um bei unserem Ausgangsbeispiel zu bleiben: Er hat den Berg, auf dem er wieder und wieder am gleichen umgestürzten Baum umdrehen musste, endgültig hinter sich gelassen und einen neuen Berg ins Auge gefasst, den er mit freiem Kopf besteigen kann.



  Kapitel 4:
Wissen, Können und Präzision


  Wissen ist dein Rückgrat


  In der heutigen Zeit ist es absolut erschreckend zu sehen, wie viele Menschen fälschlicherweise von sich behaupten, etwas zu können. Das allerbeste Beispiel dafür ist die ganze esoterische Psychotherapie-Sparte. Da besuchen irgendwelche Menschen ein Wochenende lang einen Workshop und haben am darauffolgenden Monat ein Schild an der Tür hängen – so als besäßen sie plötzlich die Fähigkeit und das Können, andere Menschen zu therapieren. Warum mich das so stört? Es liegt ein betrügerischer Prozess vor, in dessen Rahmen das Vertrauen unschuldiger Menschen schamlos ausgenutzt wird. Die Menschen, die solche Leute aufsuchen, vertrauen nämlich darauf, dass diese das, was sie anbieten, auch wirklich können. Sie vertrauen darauf, dass ihnen geholfen werden kann. Das ist ja in jedem Berufsfeld so. Wenn du mit gesundheitlichen Beschwerden zum Arzt gehst, dann vertraust du darauf, dass er deine Beschwerden diagnostizieren und dich behandeln kann. Gehst du mit einer zu langen Jeans zum Schneider, vertraust du darauf, dass dieser sie ordnungsgemäß kürzen kann und deine Hose nicht verhunzt. Bringst du dein Fahrrad mit einem platten Reifen in den Fahrradladen, vertraust du darauf, dass du dich wieder draufsetzen kannst, wenn du es ein paar Stunden später abholst. Doch woher kommt dieses Vertrauen, das sich auf jeden Berufs- und Dienstleistungssektor übertragen lässt? Ganz einfach: Du gehst davon aus, dass jemand, der einen bestimmten Beruf ausübt oder eine bestimmte Dienstleistung anbietet, genug Wissen angehäuft hat, um dieses im Rahmen seiner Tätigkeit gewinnbringend einsetzen zu können. Genau das ist das Stichwort – Wissen. Was auch immer du zu deiner Berufung machst – Wissen ist dein Rückgrat. Mit deinem vorhandenen oder nicht vorhandenen Wissen steht und fällt die Qualität, mit der du deiner Berufung nachgehen kannst. Schlimmer noch: Wenn du dir das Wissen, das zur Ausübung deiner Berufung notwendig gewesen wäre, nicht aneignest, richtest du sehr wahrscheinlich Schaden an, sobald du der jeweiligen Berufung trotzdem nachgehst. Ein Arzt, der seiner Profession ohne das notwendige Wissen nachgeht, stellt sehr wahrscheinlich falsche Diagnosen und riskiert, dass die Menschen, die sich von ihm behandeln lassen, gesundheitliche Schäden davontragen. Ein Schneider, der nicht weiß, wie man vernünftig ein Kleidungsstück kürzt, riskiert, dass seine Kunden mit kaputten Klamotten nach Hause gehen. Und jemand, der in einem Fahrradladen arbeitet, ohne etwas über Fahrräder zu wissen, wird seine Kunden vermutlich kein zweites Mal sehen, wenn sie wenige Tage nach der vermeintlichen Reparatur wieder mit einem Platten durch die Gegend fahren. Was ich sagen möchte, sollte also klar sein: Dinge zu tun, ohne das Wissen zu haben, wie und weshalb sie funktionieren, ist äußerst gefährlich. Das fängt schon in dem Moment an, in dem du einen Teig abends salzt und ihn über Nacht stehen lässt, weil du nicht weißt, was das Salz über Nacht mit dem Teig anrichtet. Dann wachst du am nächsten Morgen auf und hast einen vollkommen versalzenen Teig, den du direkt wegwerfen kannst. Und weil ich einen solchen Teig in keiner meiner Lebenslagen gebrauchen kann, lebe ich schon lange sehr bestimmt nach einem konsequenten Credo: Ich tue nichts, von dem ich nichts weiß. Ich würde auch dir empfehlen, dieses Credo strikt zu befolgen, wenn es um Tätigkeiten geht, die mit einer gewissen Verantwortung einhergehen. Anders als beim Versalzen eines Teiges kannst du nämlich nicht in jedem Bereich des Lebens nach einer Trial-and-Error-Methode vorgehen. Bei einem Teig tut es niemandem ernsthaft weh, wenn du dein Wissen während der Zubereitung falsch einschätzt und am Ende mit einem versalzenen Endprodukt dastehst. Im schlimmsten Fall landet dieses eben im Mülleimer, und du kümmerst dich zeitnah darum, einen neuen Teig anzumischen. Wenn du jedoch in einem Bereich tätig bist, in dem möglicherweise die Gesundheit oder das Wohlbefinden deiner Mitmenschen von deinem Können abhängig ist, solltest du dir zweimal überlegen, ob du dir anmaßt, Dinge zu tun, mit denen du dich eigentlich gar nicht auskennst. Schädigst du andere nämlich durch eine falsche Einschätzung deines eigenen Wissens, hat sich dein Traum im schlimmsten Fall ganz schnell ausgeträumt.


  * * *


  Aus der Erkenntnis, dass sich fehlendes Wissen negativ auf deine Träume auswirken kann, ergibt sich eine der wichtigsten Fragestellungen überhaupt: Was hat Wissen grundsätzlich mit deinem Traum zu tun? Tatsächlich einiges. Dass die Erfüllung deines Traumes mit deinem Können zusammenhängt, sollte dir klar sein. Wer einen Traum hat, muss irgendetwas können, um sich diesen zu erfüllen. Und Können erwächst nun einmal aus Wissen. Wenn du nichts weißt, dann wirst du auch nichts können – so einfach ist das. Schließlich musst du die Wirkessenz verstanden haben, damit du eine Anwendung sachgemäß vollführen kannst. Dementsprechend solltest du auch, wenn es um deine Träume geht, früh damit anfangen, Wissen anzuhäufen. Und damit ist an diesem Punkt noch nicht einmal fachliches Wissen gemeint. Das kommt noch früh genug. Zunächst einmal genügt es, zu wissen, welches Wissen für die Erfüllung deines Traumes benötigt wird und wie du dir dieses Wissen aneignest. Es geht also noch gar nicht um das Wissen an sich, sondern zunächst einmal um die Kenntnis über das Wissen. Je detaillierter du weißt, was du wissen musst, desto detaillierter wird dein Traum. Wie so häufig lässt sich auch das auf mein Lieblingsbeispiel, die Liebe, übertragen. Natürlich kannst du von einer Frau träumen und direkt damit anfangen, dir große Brüste, lange Haare und ein schönes Gesicht zu wünschen. Wenn du besonders hohe Ansprüche hast, wünschst du dir vielleicht noch einen dicken Hintern oder lange Beine dazu. Das kann dir natürlich auch niemand verbieten. Allerdings solltest du dich in einem solchen Fall nicht wundern, wenn du irgendwann morgens neben einer wunderschönen Hexe aufwachst, deren Charakter du auf den Tod nicht ausstehen kannst. Falls das passiert, liegt es daran, dass du den Schritt, dessen Wichtigkeit ich gerade so vehement betone, übersprungen hast. Während dieses Schritts hättest du dich nämlich ausführlich damit befasst, welche weiteren Komponenten noch für deine Partnerwahl wichtig sind, und du wärst dabei zwangsläufig bei allen Attributen und Charaktereigenschaften gelandet, die du dir von deinem Gegenüber wünschst. Diese gehen ja hoffentlich über einen ausgeprägten Vorbau und ein ansprechendes Gesicht hinaus, oder? Somit wäre das Risiko eines bösen Erwachens minimiert und dein Traum vollständig formuliert gewesen. Das muss er nämlich auch sein, wenn du die Absicht hast, seine Erfüllung in Angriff zu nehmen. Und um ihn vollständig zu formulieren, benötigst du eben eins: Wissen.


  * * *


  Eine vollständige Formulierung deines Traumes ist für jede Art des Träumens notwendig. Schließlich musst du ja wissen, was für deinen Traum und dessen Erfüllung wichtig ist. Sonst könntest du ja einfach von irgendeiner Sache träumen und darauf warten, dass sie von alleine in Erfüllung geht. So funktioniert das mit dem Träumen allerdings nicht. Ein großer Teil der Träume, die Menschen heutzutage ins Auge fassen, spielt sich auf der beruflichen Ebene ab. Nicht wenige Menschen verfolgen das Ziel, in ihrem Berufsleben zu brillieren, und sie träumen sogar davon, ihre Leidenschaft zum Beruf zu machen. Auch und besonders in solchen Fällen ist es für Träumende absolut notwendig, vorher das notwendige Wissen anzuhäufen. Und das fängt mit einer ganz simplen Frage an: Wird das, wovon du träumst, am Markt gebraucht? Diese Frage solltest du dir als allererstes beantworten, bevor du versuchst, deinen Traum zu deinem Beruf zu machen. Schließlich ist ein solcher Traum ja kein Selbstzweck, sondern muss – wie wir anhand von Elon Musk oder Jeff Bezos eindrucksvoll beobachten konnten – anderen Menschen auf irgendeine Art und Weise dienen. Es muss also zum einen etwas sein, womit du dienen kannst, und zum anderen brauchst du eine Zielgruppe, die bedient werden möchte. Aus diesem Zusammenhang ergibt sich die oben formulierte Frage. Du findest zunächst heraus, womit du dienen kannst, und fragst dich auf der Grundlage dessen, ob die Zielgruppe, die dich finanzieren soll, groß genug ist, um dies zu tun. Das erkennst du recht einfach daran, ob es für die Dienstleistung, die du anbieten möchtest, einen Markt, also eine stetige Nachfrage, gibt. Wenn dies nicht der Fall ist, habe ich einen einfachen Rat für dich: Lass es. Ganz einfach. Natürlich ist es schön, an seinen Träumen festzuhalten und etwas zu tun, was einem Spaß macht. Wenn es aber einfach nicht genug Leute gibt, die sich für das interessieren, was du an den Markt bringen kannst, ist das nebensächlich. Dann bist du langfristig nichts weiter als irgendein Nischenkünstler, der seiner Leidenschaft nachgeht, dabei jedoch eine Reihe unbefriedigender Erfahrungen macht und von Sozialhilfe lebt. Du solltest selbst erkennen, dass das mit Träumen nichts zu tun hat. Wenn du jedoch zu dem Schluss gelangst, dass es für das, womit du dienen könntest, tatsächlich einen Markt gibt, ist das schon einmal die halbe Miete. Der erste Schritt ist damit getan. Denn du besitzt nun das Wissen, das du für die Erfüllung deines Traumes brauchst, und kannst dich nun um die zweite wichtige Komponente kümmern: das Können.


  Können ist dein handwerklicher Trumpf


  Dass Können ohne Wissen unglaublich gefährlich sein kann, sollte nicht zuletzt durch das letzte Kapitel hinreichend geklärt worden sein. Das kann nicht nur für potenzielle Kunden böse enden, sondern auch für dich selbst. Nicht umsonst gibt es Dutzende Beispiele für Menschen, die durch angewandtes Können ohne ausreichendes Wissen ihr Leben ließen. Rennfahrer, die nicht wussten, wie man ein Auto fährt. Bergsteiger, die wegen fehlendem Wissen über die Natur oder ihren eigenen Körper nicht wiederkamen und noch heute tot auf dem Mount Everest liegen. Die Liste solcher Beispiele ist lang und der beste Beweis dafür, was vermeintliches Können ohne Wissen anrichten kann. Doch wie verhält es sich andersherum? In welchem Verhältnis stehen Wissen und Können? Was ist Wissen ohne Können? Ich würde behaupten: Wissen ohne Können ist zwar nicht gefährlich, aber nutzlos. Denn das Wissen bildet nur die Grundlage dessen, aus dem später dein Können erwächst. Du kannst so viel wissen, wie du möchtest – wenn es dir nicht gelingt, aus diesem Wissen anwendbares Können erwachsen zu lassen, hilft es dir auch nichts. Oder, um es positiver zu formulieren: Je umfangreicher und tiefer dein Wissen ist, desto stabiler wird dein Können sein, wenn du darauf angewiesen bist. Es ist letztendlich egal, in welcher Branche oder in welchem Sektor dein Traum anzusiedeln ist – es wird immer Situationen geben, in denen du kurzfristig und plötzlich Wissen abrufen musst, das du vorher angesammelt hast. So geht es dem Rennfahrer, der auf der Basis seines angehäuften Wissens darauf reagieren muss, wenn es plötzlich zu regnen anfängt und die Strecke rutschig wird. Oder dem Arzt, der mithilfe seines angehäuften Wissens handeln muss, wenn bei einer Operation unerwartete Komplikationen auftreten. Du siehst also: Können und Wissen sind im Hinblick auf die Erfüllung deines Traumes nur etwas wert, wenn du es schaffst, beide Komponenten miteinander zu kombinieren. Doch wie gelingt das am besten?


  * * *


  Die Erkenntnis, dass Wissen und Können sich gegenseitig bedingen, erlaubt es dir, zum zweiten wichtigen Schritt überzugehen: dem Testen! Es ist unglaublich wichtig, dass du deine Träume sowie das Wissen, das ihnen zugrunde liegt, ausgiebig testest. Nur so gelingt es dir, dein Können zu bestimmen. Woher solltest du auch sonst wissen, wie gut du dein Wissen im Ernstfall einsetzen kannst, wenn dir hierzu keine Vergleichswerte vorliegen? Um zu veranschaulichen, was ich unter dem Testen deiner Träume verstehe, möchte ich auf einen der größten Träume verweisen, den ich in meinem Leben je hatte: den Auftritt auf der Greator-Hauptbühne. Die Vorstellung, auf einer solchen Bühne zu stehen und ein ganzes Publikum mit meinen Inhalten zu begeistern, faszinierte mich schon immer. Ich auf einer Bühne vor mehreren 100 Leuten, denen gefällt, was ich erzähle – das war in der Tat eine traumhafte Vorstellung! Allerdings konnte ich mit diesem Traum alleine recht wenig anfangen. Ich wusste weder ob ich alleine auf einer solch großen Bühne bestehen würde noch ob sich die Menschen, die mir zuhören würden, überhaupt für mich und meine Inhalte begeistern können würden. Es lag also an mir, meinen Traum zu testen. Nun konnte ich jedoch nicht einfach so auf der Greator-Hauptbühne auftauchen und dort vor einem riesigen Publikum als Speaker auftreten. So einfach ist das natürlich nicht. Allerdings bot sich mir im Sommer 2022 eine Möglichkeit, die wie gemacht für mein Vorhaben war. Das jährlich stattfindende Greator-Festival in Köln ist das weltweit größte Festival für Persönlichkeitsentwicklung, das insgesamt über 16.000 Besucher anziehen kann. Auf mehr als zehn verschiedenen Bühnen treten insgesamt über 100 internationale Top-Speaker mit der Motivation auf, die Menschen von und für sich zu begeistern. Für mich kam das Festival wie gerufen. Auf einer der Nebenbühnen hielt ich meine erste Rede vor knapp 300 Menschen. Der Auftritt glückte, ich erhielt tosenden Beifall und durfte nach einer Standing Ovation sogar eine Zugabe geben – ein absolutes Wahnsinnsgefühl! Der Testlauf war also mehr als nur geglückt.


  * * *


  Mit meiner erfolgreichen ersten Rede auf dem Greator-Festival konnte ich für mich persönlich die Fragen beantworten, die ich am Ende des vorhergehenden Kapitels in den Raum gestellt habe. Ich wusste nun, womit ich dienen konnte, und hatte hautnah miterlebt, dass es hierfür durchaus einen Markt gab. Dennoch war mir klar, dass weiterhin ein weiter Weg vor mir lag, wenn ich es mit meinem Traum, dem erfolgreichen Auftritt auf der Greator-Hauptbühne, wirklich ernst meinte. Zunächst einmal musste ich sicherstellen, dass ich überhaupt die Möglichkeit bekommen würde, auf der Bühne, die ich ins Auge gefasst hatte, aufzutreten. Dafür müsste ich etwas Geld in die Hand nehmen und mich auf die Hauptbühne einkaufen. So funktionierte das zu der Zeit noch. Als absoluter Mr. No-No-Nobody lief nichts ohne Geld. Ich tätigte also die notwendige Investition und hatte nun die Garantie, dass ich mein Können auf der Hauptbühne präsentieren dürfen würde. Allerdings muss eine solche Investition natürlich auch abgesichert sein. Es hätte nichts Schlimmeres gegeben, als einen hohen Betrag für einen Slot auf der Hauptbühne in die Hand zu nehmen und mich anschließend zu blamieren. Für mich stellte sich also die Frage, wie ich sicherstellen konnte, dass mir das, wofür ich gerade eine Stange Geld hingelegt hatte, auch gelingen würde. Womit wir wieder beim Thema testen wären. Da mir der Testlauf auf der Nebenbühne bereits gelungen war, sorgte ich mich nicht etwa darum, dass ich möglicherweise nicht mit der Situation an sich klarkommen würde. Das Sprechen vor einer großen Menschenmenge würde nicht das Problem sein, da war ich mir sicher. Allerdings musste ich ja irgendwie sicherstellen, dass auch der Vortrag an sich am Tag des Auftritts sitzen würde. Nicht umsonst existiert das weitverbreitete Sprichwort: »Übung macht den Meister.« Ich drehe dieses gerne um und mache daraus: »Ein Meister übt.« Das ist es nämlich, was wir täglich in jeder Branche der Welt beobachten können, in der es um Wissen und Können geht. Denn das aus Wissen erwachsene Können kann sich zurückentwickeln, wenn dir als Meister deines Faches die Routine fehlt. Nicht umsonst gibt es für Ärzte, die Operationen durchführen, bestimmte Regularien, die festlegen, wie viele Pflichtoperationen der jeweilige Arzt pro Jahr durchführen muss, um die Lizenz zum Operieren auch im Folgejahr behalten zu dürfen. Dabei geht es natürlich nicht darum, zu überprüfen, ob ein langjähriger Chirurg weiß, wie eine Operation durchzuführen ist. Es geht darum, dass dieser Chirurg mit seinem Können in eine gewisse Routine übergeht, die sich eben nur durch ausgiebiges Testen und Üben entwickeln kann. Es geht darum, dass ohne die nötige Übung das Handwerk verloren gehen würde. Mir war es im Hinblick auf meinen anstehenden Auftritt auf der Greator-Hauptbühne ebenfalls wichtig, eine gewisse Routine zur Grundlage meiner Rede zu machen. Ich wollte sicherstellen, dass ich den Auftritt perfekt performen würde – kein Verhaspeln, keine Unsicherheiten, nichts. Dafür hieß es nun natürlich: üben, üben, üben. Ich kann gar nicht aufzählen, wie oft ich den Vortrag in der Zeit vor dem Auftritt geübt habe. 200-bis 300-mal werden es mit Sicherheit gewesen sein. Teilweise ging ich sogar in den Wald, um die Rede dort zu üben. Jedes Mal, wenn ich vor einem Teich oder einem See stand, um meine Rede zu üben, kam ich mir vor, als würde ich mit den Fischen darin sprechen. Als würde ich ihnen das erzählen, was ich in naher Zukunft einer Vielzahl von Menschen von der Bühne aus erzählen würde. Und das Üben brachte mich weiter. Ich übte jedes noch so kleine Detail. Die Mimik, die Gestik, die Schrittabfolge, die Atmung – alles sollte sitzen. Besonders wichtig war es mir, dass der Vortrag am Ende zwar routiniert, aber nicht einstudiert wirken würde. Wenn du auf der Bühne stehst und dabei aussiehst, als würdest du eine auswendig gelernte Präsentation vortragen, hast du verloren. Das wollte ich um jeden Preis vermeiden. Dementsprechend hörte ich erst auf, zu üben, als ich zu 100 Prozent zufrieden mit mir und meiner Performance war. Genau dieses Üben sollte sich übrigens auch bei meinem Vortrag, der ein voller Erfolg wurde, auszahlen. Wer mir das nicht glaubt, darf sich gerne auf YouTube selbst davon überzeugen.


  Präzision und Genauigkeit sind der Schlüssel zum Gelingen


  Das Zusammenspiel zwischen Wissen und daraus erwachsenem Können sind absolut überlebenswichtig, wenn es darum geht, dass wir das, womit wir dienen, in Gänze beherrschen. In meinen Augen reicht es jedoch nicht, einzig das Zusammenspiel aus diesen beiden Komponenten zu meistern. Gelingt dir dies, erreichst du damit nämlich zunächst einmal nur die Zufriedenheit deiner Kunden. Du schaffst es, deinen Kunden in einer Qualität zu dienen, die sie zufrieden nach Hause gehen lässt. Aber reicht das? Ich sage: Nein. Meiner Meinung nach braucht es eine höhere Schaffensebene, die nicht nur deine Kunden zufriedenstellt, sondern auch und vor allem dich selbst. Hierfür benötigt es einen Dreisprung aus Wissen, Können und einer weiteren Instanz, die in letzter Effizienz der Schlüssel zum Erfolg ist. Ich bezeichne diese letzte, übergeordnete Instanz gerne als Ebene, auf der Präzision und Genauigkeit zum Tragen kommen. Präzision und Genauigkeit sind Komponenten des Schaffens, die in allererster Linie den Schöpfer selbst betreffen. Sie ermöglichen es dir, eine Verliebtheit in die Vollkommenheit an den Tag zu legen, die du benötigst, um auf höchstem Niveau zu träumen. Das möchte ich dir gerne anhand eines Beispiels veranschaulichen. Wenn du wochenlang an einem komplexen Gemälde malst, kann es unter Umständen vorkommen, dass du dabei einen kleinen Fehler machst. Vielleicht rutscht dir mal der Pinsel weg oder du ziehst einen Strich länger, als er eigentlich sein sollte. Kann alles passieren. Wenn dieses Gemälde nun aber in einer Galerie ausgestellt wird, wird nicht jeder Besucher deinen Fehler bemerken. Manche werden ihn gar nicht registrieren, andere ihn vielleicht für einen bewusst platzierten Teil des Gemäldes halten. Es gibt jedoch eine Person, die den Fehler garantiert sehen wird. Und zwar jedes einzelne Mal, wenn sie an deinem Gemälde vorbeiläuft oder es sich aus der Ferne ansieht. Diese Person bist du. Du weißt schließlich, dass dir der Fehler unterlaufen ist. Und mit einem gesunden Anspruch an dich selbst wirst du dich wieder und wieder darüber ärgern, dass das passiert ist. Das meine ich, wenn ich sage, dass es eben nicht reicht, wenn du mit Können und Wissen allein deine Kunden zufriedenstellst. Du musst dich selbst zufriedenstellen. Du musst dich an deinen eigenen Ansprüchen messen und dabei einen Drang zur Perfektion entwickeln. Diesen Drang brauchst du, um langfristig nicht nur den Status quo zu wahren, sondern darüber hinaus neue Stufen deines Traumes erklimmen zu können. Du brauchst ihn, um dich in den Wohlstand zu träumen.


  * * *


  Ich habe vor ein paar Jahren damit begonnen, von etwas zu träumen, das sehr gut zu dem passt, was ich über Perfektion und Vollkommenheit geschrieben habe. Ich begann, von einem konkreten Ereignis zu träumen. In meinem Traum würde ich mitten in der Woche mit meinem Galloway-Rind auf einer Weide liegen und mich mit ihm beschäftigen. Ich würde es beobachten, streicheln und ihm beim Fressen zusehen. Nach einer Weile würde ich mir ein Buch nehmen und mich mit dem Rücken an den Bauch des Tieres lehnen. Ich würde beginnen, zu lesen, und meinen Körper dabei im Takt der Atmung des Tieres vor- und zurückwippen lassen. So würde ich verweilen, bis ich meine Lektüre beendet haben würde. Wenn du dir das, was ich gerade geschildert habe, lebhaft vorgestellt hast, wird es sehr wahrscheinlich etwas mit dir gemacht haben. Der Gedanke daran, seelenruhig mit einem Tier auf der Weide zu sitzen und ein Buch zu lesen, geht an niemandem vorbei, ohne zumindest den Hauch von Sehnsucht und innerer Ruhe entstehen zu lassen. Das ist es, worauf ich hinauswill. Das Bild, das ich gezeichnet habe, zeigt innere Ruhe und Zufriedenheit. Es zeigt das, was wir im Volksmund unter dem Begriff Seelenfrieden verstehen. Es ist natürlich eine Metapher, kann aber als solche auch auf dein Leben und deine Träume angewandt werden.Jeder von uns hat bestimmte Vorstellungen von Situationen, die in ihm Ruhe und Zufriedenheit auslösen. Beim einen ist es ein entspannter Spaziergang durch den Wald, beim anderen eine von entspannenden Klängen begleitete Yoga-Session. Wenn es dir gelingt, mithilfe deiner Träume ein solches Bild zu erreichen – wie auch immer es in deinem Fall aussehen mag –, hast du alles erreicht, was es im Leben zu erreichen gibt. Das möchte ich dir ans Herz legen, wenn ich sage, dass Präzision und Genauigkeit die Komponenten deiner Träume sind, die der Schlüssel zum Gelingen sind. Sie sind die Komponenten, die dich zufriedenstellen. Wenn es dir beim Träumen immer und immer nur darum geht, andere Menschen zufriedenzustellen, wird dein Traum dich irgendwann zum Sklaven machen. Du wirst von irgendwelchen Zielen träumen und dich auf dem Weg dahin versklaven lassen, weil du immer und immer wieder an Punkte gelangen wirst, an denen es darum geht, sich zu bemühen, um andere zufriedenzustellen. Genau das solltest du jedoch nicht tun. Natürlich darfst – und solltest – du Ziele haben, die sich in deinen Träumen äußern. Jedoch gehört neben allen Zielen, die du dir potenziell erträumen könntest, auch immer deine ganz persönliche Zufriedenheit zum großen Ganzen. Dein Frieden, deine Versorgung, deine Liebe – alles, was in diesen Bereich gehört. Sieh dich in deinen Träumen nicht nur im teuren Ferrari durch die Gegend fahren. Sieh das große Ganze. Sieh dich glücklich. Träume dich glücklich.



  Kapitel 5:
Konkurrenz ist nur die Angst in deinem Kopf


  Sei einfach besser!


  Als Leser der letzten vier Kapitel wirst du dir eventuell denken, dass das mit dem Träumen ja eigentlich ganz einfach ist. Du neutralisierst deine Vergangenheit, optimierst dein Wissen und Können, und schon steht der Erfüllung deiner Träume nichts mehr im Weg! Der Weg in Richtung Bergspitze ist frei, und du musst dir um nichts mehr Gedanken machen, oder? Leider sieht das in der Realität dann doch ein wenig anders aus. Das liegt daran, dass die Erfüllung deiner Träume kein Weg ist, auf den du dich allein und unabhängig von deiner Außenwelt begibst. Neben dir werden auch andere Menschen das Ziel verfolgen, die Spitze eines bestimmten Berges – also die Erfüllung ihrer jeweiligen Träume – zu erreichen. Und da kann es natürlich auch vorkommen, dass einige dieser Menschen denselben Berg besteigen wollen wie du; sie haben also die gleichen Träume wie du. In dem Moment, in dem das passiert, sprechen wir von einer Konkurrenzsituation. Du bemerkst, dass auch andere es auf »deine« Bergspitze abgesehen haben, und schließt daraus, dass nun nicht mehr von dir und deinen Leistungen allein abhängig ist, ob du diese erreichst. Vor deinem geistigen Auge erscheint das beängstigende Szenario, dass jemand anderes – einer deiner Konkurrenten – die Bergspitze eventuell vor dir erreichen und für dich kein Platz mehr da sein könnte, wenn du oben ankommst. Ich bin grundsätzlich der Meinung, dass es erstrebenswert ist, auch mal zu zweit oder zu dritt auf solch einer Bergspitze zu stehen und Träume gemeinsam zu realisieren. Allerdings gibt es nun mal durchaus auch Konkurrenzsituationen, in denen die Bergspitze nicht genug Platz für mehrere Personen bietet. In solchen Konstellationen liegt es an uns, uns gegen die Konkurrenz durchzusetzen und unsere Konkurrenten in die Schranken zu weisen. Diese Erfahrung hast auch du ziemlich sicher schon einmal gemacht. Schließlich sind derartige Konkurrenzsituationen in unserem Berufs- und Privatleben allgegenwärtig. Bei dem Versuch, dir einen Traum zu erfüllen, wirst du es immer wieder mit Konkurrenten zu tun bekommen. Und das betrifft jeden Lebensbereich. Hast du romantisches Interesse an einer Frau, musst du davon ausgehen, dass das auch für andere Menschen aus ihrem Umfeld gilt. Bewirbst du dich auf einen neuen Job, wird es Mitbewerber geben, die die jeweilige Stelle ebenfalls gerne hätten. Bist du selbstständig und bietest Waren oder Dienstleistungen an, solltest du damit rechnen, dass auch andere Unternehmer die gleichen – oder zumindest ähnliche – Dinge anbieten wie du. Wie du siehst, ist Konkurrenz in nahezu jedem Bereich deines Lebens allgegenwärtig. Wie du es auch drehst und wendest, du wirst ihr nicht entfliehen können. Doch darum geht es auch gar nicht. Wichtig ist, dass du lernst, sie richtig einzuordnen und entsprechend mit ihr umzugehen.


  * * *


  Konkurrenz ist für viele Menschen beängstigend. Das liegt nicht zuletzt daran, dass es einen kausalen Zusammenhang zwischen Konkurrenz und Misserfolg gibt. Logisch: Wenn es mehrere Menschen gibt, die das gleiche Ziel haben wie du, musst du nun einmal damit rechnen, dass es theoretisch sein könnte, dass du am Ende gegen einen deiner Konkurrenten den Kürzeren ziehst. Und das ist natürlich nie ein schönes Gefühl. Ob nun deine Avancen bei der Frau deiner Begierde auf Ablehnung stoßen, jemand anders deinen Traumjob kriegt oder dein Laden nicht läuft, weil die Kunden lieber zum Konkurrenten im nächsten Stadtteil gehen – niemand steht darauf, in Konkurrenzsituationen das Nachsehen zu haben. Dabei erlebe ich es oft, dass die reine Existenz von Konkurrenz so stark auf Menschen einwirkt, dass sie sich nicht mehr trauen, so zu sein, wie sie sind. Und das, um anderen Menschen zu gefallen oder ihnen nicht zu nahe zu treten. Das ist natürlich alles andere als wünschenswert, weswegen du es um jeden Preis vermeiden solltest. Denke einmal genauer darüber nach, was Konkurrenz am Ende des Tages eigentlich bedeutet und wie du am besten mit ihr umgehen kannst. In meinen Augen ist die gesamte Konzeption von Konkurrenz mit einem anderen Phänomen gleichzusetzen, mit dem die meisten Menschen tendenziell ihre Probleme zu haben scheinen: Kritik. Sind wir mal ehrlich: Kaum jemand mag Kritik. Und die allerwenigsten schaffen es, neutral mit ihr umzugehen. Ganz im Gegenteil: Sobald sie mit Kritik konfrontiert werden, neigen die meisten Menschen dazu, eine natürliche Abwehrhaltung einzunehmen und sich zunächst einmal reaktiv gegen sie zu wehren. Ganz nach dem Motto: »Kritik? Nee, das muss echt nicht sein!«


  Auch du wirst vermutlich schon einmal die Erfahrung gemacht haben, dass einer deiner Mitmenschen dich kritisiert hat und du darauf zunächst einmal mit Ablehnung reagiert hast. Eventuell wird das Gefühl, das du dabei verspürt hast, sogar dem Gefühl geähnelt haben, welches du in Konkurrenzsituationen erlebt hast, als du mit Misserfolg konfrontiert wurdest. Und das aus gutem Grund. Wenn wir uns das Ganze nämlich einmal genauer anschauen, wird uns schnell klar, dass Konkurrenz eigentlich nichts anderes ist als implizit geäußerte Kritik. Um das zu begreifen, genügt es, sich die Motive aller in die Konkurrenzsituation involvierten Personen einmal genauer anzuschauen. Beginnen wir einmal mit der aktiven Instanz, also den Konkurrenten selbst. Diese gibt es in jeder Art der Konkurrenzsituation. Immer. Der Nebenbuhler um die Frau deiner Träume, die Mitbewerberin auf deinen Traumjob oder der Kerl, der ein ähnliches Unternehmen führt wie du – sie alle stehen in einer unmittelbaren Konkurrenzsituation zu dir. Sie alle haben die Absicht, sich etwas anzueignen, zu dem auch du einen ähnlichen Bezug hast. Sie wollen »deine« Frau, »deinen Job« oder »deine Kunden«. Und genau diese Absicht macht sie nicht nur zu Konkurrenten, sondern auch zu Kritikern. Das liegt daran, dass sich allein in ihrer Absichtserklärung implizite Kritik befindet, die an dich gerichtet ist. Schließlich steckt in ihr ja die versteckte Botschaft Ich bin besser als du. Diese wird allein dadurch transportiert, dass sich der jeweilige Konkurrent, sofern er denn tatsächlich einer ist, in das direkte Konkurrenzverhältnis zu dir begibt. Und das würde niemand wagen, der nicht davon überzeugt ist, sich besser für die Erfüllung des Traumes X zu eignen als du. Eine nahezu identische und ebenfalls implizite Botschaft wird gesendet, wenn etwaige Dritte in die Konkurrenzsituation involviert sind, die auf irgendeine Art und Weise entscheidenden Einfluss auf den Ausgang der Situation haben. Im Fall der umgarnten Frau wäre dies die Frau selbst, im Fall des Jobangebots der Arbeitgeber und im Fall des Unternehmens handelt es sich dabei um die Kunden, die sich für eines der konkurrierenden Angebote entscheiden. In jedem der drei Fälle gelangt die jeweilige dritte Instanz ab einem gewissen Punkt zu einer Entscheidung, die – je nachdem, wie sie ausfällt – ebenfalls unterschwellige Kritik transportiert. Entscheidet sich ein potenzieller Arbeitgeber beispielsweise nicht für dich, sondern für einen deiner Mitbewerber, sendet er dir damit die Botschaft Der andere war besser als du. Ähnlich wie die implizite Ansage deines Konkurrenten, besser zu sein als du, stellt auch diese Botschaft unter dem Strich nichts anderes als Kritik dar. Dir wird zu verstehen gegeben, dass das, was du mitbringst, auf irgendeine Art und Weise nicht für die Erfüllung deines Traumes ausreicht. Natürlich tun die meisten Menschen ihr Möglichstes, um so selten wie möglich in solche Situationen zu geraten. Wer hört schon gerne, dass er nicht gut genug für irgendetwas ist? Als probates Mittel, um Konkurrenzsituationen möglichst kritiklos zu überstehen, hat sich, vor allem in der Berufswelt, das Entwickeln von USPs erwiesen. Die sogenannten Unique Selling Points sorgen dafür, dass du bei deiner Arbeit – oder mit deinem Profil allgemein – konkurrenzlos bist. Und wo keine Konkurrenz ist, bleibst du auch von Kritik weitestgehend verschont. Das Entwickeln von USPs ist also grundsätzlich für jeden von uns erstrebenswert. Dennoch sollte klar sein: Niemand kommt langfristig durchs Leben, ohne sich Kritik stellen zu müssen. Am Ende des Tages ist es also unabdingbar, mit dieser klarkommen und sie entsprechend für dich nutzen zu können.


  * * *


  Wenn Menschen Kritik ernten, machen sie leider viel zu oft den Fehler, diese nur auf sich zu beziehen, anstatt den Gesamtkontext der Situation zu betrachten. Dies führt unweigerlich zu dem Phänomen, das ich zu Anfang des Kapitels beschrieben habe: Die Menschen beginnen, Angst vor Kritik und Konkurrenz zu entwickeln, und verstellen sich, um dem möglichst vollständig aus dem Weg zu gehen. Die eigene Persönlichkeit rückt dann in den Hintergrund und muss Facetten weichen, von denen der Einzelne meint, dass sie sich besser für die Vermeidung von Konkurrenzsituationen eignen. Das kann bedeuten, dass im Laufe eines Vorstellungsgespräches auf kontroverse Aussagen verzichtet wird oder eigene Grenzen aufgeweicht werden, um nicht Gefahr zu laufen, das Gegenüber zu verletzen. Das mag in einzelnen Situationen klappen, wird aber langfristig nur dazu führen, dass dich die Angst vor Konkurrenz und Kritik beherrscht und entsprechend negativ beeinflusst. Um das zu vermeiden, macht es Sinn, sich einmal in die Lage der anderen beteiligten Personen zu versetzen und darauf aufbauend zu entscheiden, wie du zukünftig mit derartigen Situationen umgehen möchtest. Wenn du dies tust, sollte dir recht schnell klar werden, dass die Menschen, die dir gegenüber Kritik äußern, dies nicht tun, um dich zu ärgern oder persönlich zu beleidigen. Der Arbeitgeber, der lieber einen anderen Bewerber einstellt, tut dies nicht, weil er dir eins auswischen möchte. Er tut es, weil er – wie du auch – für sich selbst das Beste will. Es wird also Gründe geben, wieso er sich dabei für deinen Mitbewerber entscheidet und nicht für dich. Ähnlich verhält es sich mit einem Kunden, der lieber bei einem deiner Konkurrenten einkauft als bei dir. Er tut es, weil er der Meinung sein wird, dass er durch den Kauf des Konkurrenzproduktes das bessere Geschäft macht, also mehr für sein Geld bekommt. Ob das letztendlich mehr Qualität oder mehr Quantität ist, sei mal dahingestellt. Fakt ist jedoch, dass es in keinem Fall nur darum gehen wird, dir als Person zu schaden. Und aus genau dieser Erkenntnis resultiert letztlich auch der richtige und gesunde Blickwinkel auf Konkurrenz: Jemand, der deine Arbeit konsumieren möchte, möchte für sich selbst ja nur das Beste haben. Und daraus ergibt sich, dass Leute existieren, die Dinge besser können als du. Und wenn ich dir sage, dass du »einfach besser sein« sollst, geht es auch gar nicht darum, in allem der Beste und der Tollste zu sein. Es geht lediglich darum, das Verhalten deiner Gegenspieler zu spiegeln und darauf basierend besser zu sein als die Konkurrenz. Wenn du verinnerlichst, dass der Arbeitnehmer, der deinen Mitbewerber einstellt, dies nur tut, weil für sich selbst das Beste will, wird es dir auch leichter fallen, dir dieses Verhaltensmuster selbst zunutze zu machen. Dann wird irgendwann die Frage aufkommen: Wenn der Arbeitgeber nur das Beste für sich will, wo will ich dann eigentlich hin mit meiner Arbeit? Und genau an diesem Punkt wird der Groschen fallen. Du wirst merken, dass es niemals darum gehen darf, irgendjemandem zu imponieren. Das möchtest du auch gar nicht. Du möchtest etwas ganz anderes. Du möchtest das, was du am besten kannst, den Leuten, die sich dafür interessieren, zu 100 Prozent bestmöglich anbieten. Auch du möchtest also das Beste für dich: das bestmögliche Ergebnis deiner eigenen Qualitäten. Sobald du zu dieser Erkenntnis gelangt bist, wirst du dich in Situationen wie den beschriebenen nicht mehr fragen, wie du dein Gegenüber am besten beeindrucken kannst. Du wirst dir andere, wichtigere Fragen stellen. Du wirst dich fragen, wie du den, der dich einstellen möchte, am besten davon überzeugen kannst, dass du der Richtige für den Job bist. Dass du besser bist als die Konkurrenz. Oder wie du die Kunden, die lieber beim Konkurrenten um die Ecke einkaufen gehen, davon überzeugen kannst, dass deine Produkte besser sind als die der Konkurrenten. Langfristig bedeutet das: Du wirst besser sein. Du wirst besser sein als die Menschen, die dir durch ihre reine Existenz den Platz an der Bergspitze streitig machen wollen.


  * * *


  Sei einfach besser. Dieser Satz bedeutet natürlich mehr als die reine Erkenntnis, sich mit Kritik in Form von Konkurrenz auseinanderzusetzen und die Konkurrenz auf diese Art und Weise auszustechen. Zwischen der Erkenntnis, was Konkurrenz bedeutet, und dem Bessersein existiert ein Delta, das es zu überbrücken gilt – der sogenannte Weg dahin. Besser wirst du schließlich nicht einfach über Nacht. Sonst könntest du dich ja einfach dazu entscheiden, besser zu sein. Zum Bessersein gehört jedoch die Überbrückung des Deltas, die auf einem komplexen Prozess beruht, der dir einiges an Reflexion und Lernbereitschaft abverlangen wird. Dieser Weg beginnt in dem Moment, in dem du mit Kritik konfrontiert wirst und merkst, dass es dein erster Impuls ist, dieser mit Ablehnung zu begegnen. Äußern kann sich dies auf verschiedenen Wegen. Ich denke, dass dir im Laufe dieses Kapitels bereits klar geworden sein sollte, dass es in allen möglichen Lebenssituationen ein natürlicher menschlicher Mechanismus ist, sich erstmal gegen den konstruktiven Umgang mit Kritik zu sträuben. Da mit genau diesem Mechanismus die Überbrückung des Deltas beginnt, solltest du dich also zunächst einmal mit der Frage auseinandersetzen, was genau sich da eigentlich gerade gegen die Kritik wehrt. Die Vernunft kann es nicht sein. Diese würde dir vermutlich sagen, dass jeder, der Kritik an dir übt, dies in aller erster Linie tut, weil er das Interesse verspürt, dir zu helfen. Kritiker wollen dich schließlich nicht fertigmachen. Zumindest die wenigsten. In den meisten Fällen kritisiert man dich, weil man dir helfen will, besser zu sein. Wenn sich deine auf Vernunft und Rationalität beruhende Gedankenwelt also gegen die Kritik wehrt, bleibt nur noch eine Facette deines Seins übrig, die diese Aufgabe übernimmt: dein Ego. Dein Ego ist nichts anderes als dein Kleines Ich. Als solches klopft es regelmäßig an, wenn sich die Gelegenheit bietet, irgendeinen Einfluss von außen als persönlichen Angriff zu interpretieren. Das gilt für alle Arten der negativen Gefühle, insbesondere aber für Kritik. Bleiben wir beim Beispiel des erfolglosen Bewerbungsprozesses. Die Intervention deines Egos findet in etwa an dem Punkt statt, an dem dir von deinem Wunscharbeitgeber mitgeteilt wird, dass der Job nicht an dich, sondern an jemand anderen vergeben wurde. Als dein Kleines Ich schaltet sich dein Ego jetzt ein und vermittelt dir das Gefühl, dass die erhaltene Absage nicht nur ein Angriff auf deine Kompetenzen ist, sondern darüber hinaus einer auf deine Persönlichkeit, auf dich als Menschen. Das Resultat: Du hältst dich mit negativen Gefühlen wie Frust, Trauer und Wut auf, und die Erfüllung deines Traumes stagniert. Das ist vor allem vor dem Hintergrund schade, dass eine solche Erfahrung der Erfüllung deines Traumes sogar als Antrieb dienen könnte – wenn du sie denn richtig einzuordnen wüsstest. Hierfür ist es zunächst einmal notwendig, dein Ego, also dein Kleines Ich, in seine Schranken zu verweisen und es daran zu erinnern, welche Rolle es in deinem hauseigenem Instanzenmodell einnimmt. Als dein Kleines Ich ist es nämlich nicht mit deinem Ich gleichzusetzen. Es ist lediglich sein kleiner, schwächerer Bruder, der in Momenten nach vorne tritt, in denen es ihm leichtfällt, deinem Ich eine reale Verletzung vorzugaukeln. Wie auch in anderen, ähnlichen Situationen, auf die ich im weiteren Verlauf dieses Kapitels noch einmal konkret zu sprechen kommen werde, liegt es auch beim Empfangen von Kritik an dir, dein Ego in seine Schranken zu verweisen und zu verhindern, dass es die Kontrolle über dein wirkliches Ich erhält. Statt dich also von deiner reaktiven Ablehnung gegenüber jedem kritischen Kommentar leiten zu lassen, solltest du aktiv werden und eine glasklare Differenzierung zwischen persönlichen Angriffen und Kritik vornehmen. Bei persönlichen Angriffen geht es einzig und allein darum, dir Schaden zuzufügen. Wenn dir jemand sagt, dass du ein scheiß Typ oder eine blöde Kuh bist, tut er das nicht, um dir bei irgendwas zu helfen. Bei Kritik ist das bekanntlich anders. Nicht nur, dass Kritik in den allermeisten Fällen geäußert wird, um dir zu helfen: Sie enthält darüber hinaus einen klaren Arbeitsauftrag. Und zwar den Arbeitsauftrag, besser zu sein. Diesen Auftrag nimmst du in dem Moment an, in dem du Kritik als solche erkennst und die Bereitschaft entwickelst, dich dieser zu stellen. Dabei sollte es dir egal sein, ob es sich dabei um konstruktive oder destruktive Kritik handelt. Jede Art der Kritik kann genutzt werden, um das Delta zu überbrücken und besser zu sein. Am Anfang dieses Prozesses steht dabei in jedem Fall die Analyse. Gerade dann, wenn du im beruflichen Kontext Kritik erfährst, ist es wichtig, eine Bestandsaufnahme durchzuführen und für dich einen Ist-Zustand und einen Soll-Zustand zu definieren. Ganz nach dem Motto: Wo bin ich? Wo will ich hin? Hierzu solltest du dich mit allen wichtigen Fragen auseinandersetzen, die in einem direkten Zusammenhang zu deiner Situation und der an dir geübten Kritik stehen. Besitzt du beispielsweise einen Laden, in welchem du eine bestimmte Art von Gütern verkaufst, kann die an dir geübte Kritik darin bestehen, dass potenzielle Kunden lieber bei einem vergleichbaren Laden um die Ecke einkaufen gehen. In einem solchen Fall kannst du deinen Ist-Zustand im Rahmen deiner Analyse durch die Beantwortung aller Fragen definieren, die die Konkurrenzbeziehung zwischen dir und dem Laden um die Ecke betreffen. Frage dich, warum der Laden nebenan voll ist und deiner nicht. Frage dich, was der Unterschied zwischen dem anderen Laden und deinem Laden ist. Frage dich, inwiefern der Betreiber des anderen Ladens Dinge anders macht als du. Schafft er besondere Anreize für Kunden? Sind seine Produkte günstiger? Bestehen Unterschiede im Marketing oder dem Kundenservice? Auf diese Weise gelingt es dir, Schritt für Schritt zu modellieren, in welchem Ist-Zustand du dich gerade befindest. Davon ausgehend kannst du dir dann Fragen stellen, die sich auf deinen Soll-Zustand beziehen – und vor allem darauf, wie du diesen erreichst. Du kannst dich beispielsweise fragen, was du anders machen könntest, um deinen Ist-Zustand zu verändern. Welche Wege gibt es, um deinen Laden attraktiver für Kunden zu machen? Auf welche Art und Weise kannst du dich von deinen Konkurrenten abgrenzen? Die Antworten auf diese Fragen werden dir bei der Überbrückung des Deltas behilflich sein. Und das aus dem ganz einfachen Grund, dass du dir die Kritik, mit der du konfrontiert wurdest, nicht unnötig zu Herzen genommen hast. Du hast sie genutzt, um deine eigene Arbeit zu hinterfragen und einen Plan für eine Verbesserung deiner Ausgangslage zu entwickeln. Und das geht natürlich nicht nur, wenn du als Betreiber eines Ladens Kunden an einen Konkurrenten verlierst. Im Gegenteil. Die Technik, die du in einem solchen Fall zur Überwindung des Deltas verwenden würdest, lässt sich analog auf alle Lebenssituationen übertragen, in denen du mit Kritik konfrontiert wirst. Ganz egal, wie destruktiv oder unerwünscht Kritik auch sein mag, du kannst sie dir immer zunutze machen, um besser zu sein als deine Konkurrenz!


  * * *


  Ich habe im Laufe meines Lebens schon einige Situationen erlebt, in denen ich das von mir beschriebene Delta überbrücken musste, um besser zu sein als meine Konkurrenz. Das wäre jedoch nicht möglich gewesen, wenn es nicht ein einschneidendes Erlebnis gegeben hätte, das mich erst zur Erkenntnis gebracht hat, dass es sinnvoll ist, sich mit Kritik auseinanderzusetzen und sie zur Optimierung der eigenen Situation zu nutzen. Die Situation, von der ich spreche, trug sich zu Beginn der 1980er-Jahre zu und ist bis heute für meinen Umgang mit Konkurrenz und Kritik verantwortlich. Ich durchlief damals gerade meine Ausbildung zum Bürokaufmann und hatte dabei einen Ausbildungsleiter, der teilweise sehr hart in seiner Methodik war. Insbesondere mit seinen Ansichten in Bezug auf behinderte Menschen eckte er bei der einen oder anderen betroffenen Person an. So vertrat er äußerst konsequent die Meinung, dass wir Behinderten in der Arbeitswelt automatisch mehr leisten müssten als Menschen ohne Behinderung – und zwar, um damit unsere oberflächliche Behinderung zu kompensieren. Der besagte Ausbildungsleiter scheute sich auch nicht, uns Behinderten diesen Ansatz geradeaus und ohne Rücksicht auf Verluste ins Gesicht zu donnern:


  »Ihr müsst besser sein als alle anderen. Ganz einfach.«


  Es wird die wenigsten wundern, dass diese Art der destruktiven Kritik bei mir im ersten Moment auf Ablehnung stieß, und ich begann, mich querzustellen. Ich sah es überhaupt nicht ein, mich dem strengen Ausbildungsleiter auf irgendeine Art und Weise unterzuordnen, und fing an, bei jeder sich bietenden Gelegenheit seine Autorität zu untergraben – zumindest dachte ich das. Realistisch betrachtet verhielt ich mich eher wie ein bockiges Kind, das seiner eigenen Entwicklung aufgrund seines Kleinen Ichs selbst im Weg stand. Ein gutes und immer wiederkehrendes Beispiel für diesen Umstand stellte mein Umgang mit seinem Feedback auf unsere Hausaufgaben dar. Es kam während der Ausbildung häufiger vor, dass wir unsere Hausaufgaben zur Kontrolle bei unserem Ausbildungsleiter abgeben mussten. Dieser scheute sich natürlich nicht, mit seiner gewohnten Strenge an die Sache heranzugehen und einzelne Auszubildende durchfallen zu lassen, wenn er mit dem Ergebnis ihrer Arbeiten nicht zufrieden war. Auch mich erwischte es dabei ein ums andere Mal. Das bedeutete dann: nachbessern. Die Problematik bestand jedoch darin, dass es zu der Zeit, zu der ich meine Ausbildung durchlief, keine Computer oder Laptops gab und wir die Hausaufgaben noch mehr oder weniger analog mithilfe von Schreibmaschinen anfertigen mussten. Da war es dann nicht möglich, sich einfach kurz an den Rechner zu setzen, ein bestehendes Dokument zu öffnen und die Stellen, an denen der Lehrer etwas zu meckern hatte, durch neue Passagen zu ersetzen. Nein, ausbessern hieß in diesem Fall, dass ich mich erneut an die Schreibmaschine setzen und den ganzen Spaß noch einmal machen musste. Für mich hatte das natürlich den Charakter einer Strafarbeit – schließlich musste ich erneut mehrere Stunden investieren, um eine Arbeit auszubessern, an der ja nicht alles verkehrt gewesen war. Die einzige Alternative, die sich mir bot, wäre es gewesen, das Nachbessern zu verweigern. Dies hätte jedoch eine glatte Sechs und somit deutliche Abzüge in meiner mündlichen Mitarbeitsnote zur Folge gehabt. Aus meinem verletzten Ego hinaus entschied ich mich das eine oder andere Mal dennoch dazu, mich querzustellen und mich beim Friss oder stirb zwischen der Strafarbeit und der Sechs für die Sechs zu entscheiden. Ich verweigerte das Nachbessern, kassierte die Sechs und meine mündliche Note sank in den Keller. Da dies nicht nur einmal passierte, hatte meine Sturheit irgendwann auch Auswirkungen auf meine Gesamtnote. Klar: Wenn deine mündliche Note aufgrund deiner Verweigerungsakte immer schlechter wird, kannst du fachlich natürlich noch so gut sein. Da wird dann aus einer schriftlichen Zwei oder Drei in Nullkommanix trotzdem eine Vier auf dem Zeugnis. Ich lernte somit relativ schnell – und vor allem auf die harte Tour –, dass ich mir mit meiner Einstellung zur mir durch meinen Ausbildungsleiter entgegengebrachten Kritik in allererster Linie selbst im Weg stand. Ebenso schnell veränderte sich auch mein Umgang mit Situationen, in denen meine Hausaufgaben nicht den Ansprüchen des Ausbildungsleiters entsprachen. Ich merkte, dass sich meine Auswahlmöglichkeiten eigentlich gar nicht auf das Nichtstun und das Kassieren der Sechsen beschränkten. Ich konnte mich genauso gut dazu entscheiden, auf die Kritik meines Ausbildungsleiters einzugehen und die Hausaufgabe beim nächsten Mal gleich beim ersten Versuch erfolgreich zu absolvieren. So würde ich nicht nur der Strafarbeit aus dem Weg gehen, sondern darüber hinaus auch meine eigenen Fähigkeiten optimieren. Die Message, die uns unser Ausbildungsleiter mit seiner Art des Feedbacks übermittelte, war zwar hart, aber eindeutig: Am besten, ihr nehmt die Kritik an und gebt gleich richtig ab, dann braucht ihr auch nicht doppelt arbeiten. Mit dieser Erkenntnis veränderte sich auch das Bild, das ich von meinem Ausbildungsleiter im Allgemeinen hatte. Ich begann, zu verstehen, dass es ihm gar nicht darum ging, uns in irgendeiner Art und Weise anzugreifen oder zu schikanieren. Ihm war es lediglich wichtig, das Beste aus uns herauszukitzeln und uns auf den späteren Berufsalltag vorzubereiten. Auch wenn er uns sagte, dass wir Behinderten automatisch mehr tun mussten als Menschen ohne Behinderung, tat er das nicht, um uns zu verletzen oder uns aufgrund unserer Behinderung eins auszuwischen. Seine Erfahrung hatte ihn lediglich gelehrt, dass Menschen Vorannahmen haben, die sich darauf auswirken, wie sie andere im beruflichen und privaten Alltag wahrnehmen. Wenngleich ich mit genau diesem Phänomen insbesondere während meiner Anfangszeit als SAP-Berater in Berührung kam, war ich als Auszubildender offensichtlich noch nicht bereit, mich zu 100 Prozent konstruktiv und gewinnbringend mit dieser Art der Kritik auseinanderzusetzen. Aus heutiger Sicht kann ich jedoch sagen, dass mich die Dinge, die uns unser Ausbildungsleiter beigebracht hat, wirklich geformt haben. Sie haben mir dabei geholfen, Kritik richtig einzuordnen und gewinnbringend für mich zu nutzen. Diesem Learning verdanke ich es, dass ich heute immer danach strebe, besser zu sein – und nur Dinge tue, die ich auch wirklich kann.


  Die Angst, nicht zu genügen, wurde von dir gelernt


  Ein falscher Umgang mit Kritik liegt nicht zwangsweise an der fehlenden Bereitschaft, diese anzunehmen. Oftmals hat unsere negative Reaktion auf Kritik auch mit Angst und versteckten Minderwertigkeitskomplexen zu tun. Einen solchen versteckten Minderwertigkeitskomplex haben viele Menschen. Und wie so oft liegt die Wurzel des Übels in der Kindheit. Einen Minderwertigkeitskomplex eignest du dir nämlich nicht mal eben so an. Du lernst ihn. Das geschieht für gewöhnlich durch prägende Erfahrungen, die du im Laufe deiner Kindheit oder zu Beginn deiner Jugend machst. Stell dir einmal folgendes Szenario vor. Du gehst in die sechste Klasse einer weiterführenden Schule und lernst mehrere Wochen für eine anstehende Mathearbeit. Der Stoff ist schwer, doch du strengst dich trotzdem an und hoffst, irgendwie mit einer halbwegs annehmbaren Note aus der Nummer herauszukommen. Der Tag der Klausur kommt, und es gelingt dir dank deiner ausführlichen Vorbereitung wirklich, den Großteil der Aufgaben zu lösen. Du gehst mit einem guten Gefühl aus der Schule nach Hause und freust dich fast schon ein wenig darauf, die Arbeit ein paar Tage später zurückzubekommen und endlich deine Note zu erfahren. Und tatsächlich: Als die Lehrerin dir deine Arbeit in der nächsten Mathestunde wieder in die Hand drückt, steht eine dicke, rote Zwei auf dem Benotungsbogen. Du freust dich riesig. Immerhin hast du dich mehrere Wochen auf die Arbeit vorbereitet und weißt nun, dass sich der Aufwand tatsächlich gelohnt hat. Das positive Resultat motiviert dich, weiter Gas zu geben, und du freust dich schon darauf, endlich nach Hause zu kommen und deinen Eltern von deiner Note zu erzählen. Dort wartet dann aber die böse Überraschung. Niemand freut sich mit dir. Stattdessen fragt dein Vater dich lediglich, wie denn der Rest der Klasse abgeschnitten habe und ob die Kinder der befreundeten Eltern nicht bessere Noten nach Hause gebracht hätten. Und auch deine Mutter, die gesehen hat, wie viel Zeit du ins Lernen investiert hat, lächelt dich nur kurz an und sagt:


  »Ach so, eine Zwei? Das hätte aber auch eine Eins sein können.«


  * * *


  Ich bin mir sicher, dass jeder von uns schon einmal eine Erfahrung gemacht hat, die Ähnlichkeit mit der von mir dargestellten Situation rund um die vermeintlich gute Mathearbeit hat. Auch du wirst vermutlich schon einmal die Erfahrung gemacht haben, dass ein Resultat, welches du als positiv eingestuft hattest, von deiner Umgebung anders bewertet wurde. Dabei muss es sich nicht zwingend um eine Schulnote gehandelt haben. Auch in anderen Situationen kann deine Umgebung dir das Gefühl vermittelt haben, dass das, was du erreicht hast, auch besser hätte sein können. Das Absurde daran ist, dass die Negativität, die du fortan mit der jeweiligen Situation in Verbindung bringst, nicht darauf zurückzuführen ist, dass du selbst unzufrieden mit dem gewesen wärst, was du geleistet hast. Sie rührt einzig und allein daher, dass du die Erwartungen Außenstehender nicht erfüllen konntest, egal, ob es sich dabei um deine Eltern, deinen Lehrer oder einen Trainer im Sportverein gehandelt hat. Dennoch führen Erfahrungen wie die von mir beschriebene langfristig dazu, dass du lernst, nicht mit dem zufrieden zu sein, was du erreicht hast. Ganz egal, welche Erfolge du auch feierst, irgendwo in dir könnte immer dein Unterbewusstsein lauern, welches dich fragt: War das wirklich gut genug? Reicht das, um zufrieden zu sein? Auch ich habe bis zuletzt immer wieder Situationen erlebt, in denen mich mein Umfeld darauf hinweisen musste, dass ich mich wieder einmal nicht mit dem zufriedengeben konnte, was ich erreicht hatte.


  »Oliver! Du hast einen schönen Garten, fährst ein geiles Auto, hast die Welt gesehen und eine tolle Familie! Du kannst ruhig auch mal mit dem, was du geleistet hast, zufrieden sein.«


  Durch Sätze wie diesen wurde mir im Laufe meines Lebens häufiger von Familienmitgliedern gespiegelt, dass ich doch endlich einmal zufrieden sein sollte. Wenn ich so darüber nachdenke, ist es durchaus alarmierend, dass meine permanente Unzufriedenheit so stark gewesen zu sein schien, dass sogar Außenstehende sie bemerkten. Doch das mit dem Zufriedensein fiel mir einfach schwer. Zu sehr war ich in meiner Kindheit darauf gepolt worden, nicht gut genug zu sein, nicht hart genug zu arbeiten. Da wurde einfach ein Virus gelegt, den ich so leicht nicht loswurde. So ein Virus verschwindet nicht so einfach, wenn du ihn schon dein halbes Leben lang mit dir herumträgst. Kein Wunder also, dass der Oliver, der schon in seiner Kindheit nie wirklich genug war, im Erwachsenenalter immer noch einen draufsetzen musste – unabhängig davon, wie viel er bereits geleistet hatte. So erreichte ich irgendwann einen Zustand, in dem mir nichts mehr genug zu sein schien. Ich wusste: Aus diesem Zustand muss ich schnellstmöglich herauskommen. Glücklicherweise ist mir das inzwischen gelungen. Es ist mir gelungen, einen vernünftigen Umgang mit dem Thema Zufriedenheit zu finden. Auf dem Weg dahin waren jedoch einige Schritte und Erkenntnisse nötig.


  * * *


  Am besten wäre es natürlich, wenn wir bereits an der Wurzel des Problems ansetzen und verhindern könnten, dass Kindern überhaupt versteckte Minderwertigkeitskomplexe antrainiert werden, die sie bis in ihr Erwachsenenalter plagen. Das würde jedoch bedeuten, dass wir präventiv verhindern müssten, dass Kindern überhaupt das Gefühl vermittelt wird, nicht gut genug zu sein. Neben den eigenen Eltern, die in den meisten Fällen für versteckte Minderwertigkeitskomplexe verantwortlich sind, müsste man hierzu vor allem im Bereich Schule und Bildung ansetzen. Viel zu häufig wird Kindern und Jugendlichen schon in der Schule von ihren Lehrern das Gefühl vermittelt, nicht gut genug zu sein. Das beginnt bereits bei der Art und Weise, wie das Feedback auf erledigte Aufgaben übermittelt wird. Ich habe im vorherigen Kapitel darauf hingewiesen, dass wir uns auch mit destruktiver Kritik konstruktiv auseinandersetzen sollten. Dazu stehe ich zwar, allerdings sollten wir Kinder dabei zwingend ausklammern. Im Gegensatz zu uns Erwachsenen ist kaum ein Kind dazu in der Lage, gut gemeinte Kritik als solche zu erkennen und sie zum eigenen Vorteil zu nutzen. Ich meine: Wenn es den meisten Erwachsenen schon schwerfällt, zwischen Kritik und persönlichen Angriffen zu unterscheiden – wie soll es dann unseren Kindern gelingen? Für den Kontext Schule bedeutet das, dass Lehrer meiner Meinung nach zwingend darauf verzichten sollten, ihren Schülern mit destruktiver Kritik zu begegnen. Es spricht nichts dagegen, einem Kind zu sagen, wie etwas besser geht. Gefährlich wird es erst, wenn man ihm einfach nur sagt, dass das, was es gemacht hat, schlecht oder ungenügend ist. Nicht umsonst habe ich im letzten Kapitel derart lobende Worte für meinen Ausbildungsleiter gefunden. Dieser war zwar hart in seiner Gangart, hat uns als Auszubildende aber nie mit einem »Das war aber scheiße!« abgespeist. Doch ich habe auch negative Beispiele erleben dürfen. Im Fach Werken, das heute an kaum einer Schule noch unterrichtet wird, konnte es durchaus vorkommen, dass Lehrer einzelne Schüler einfach mal machen ließen. Am Ende wurde das Resultat dann abschätzig angeguckt und mit einem verächtlichen »Was ist das denn?« für unzureichend erklärt. So ein Verhalten macht in meinen Augen überhaupt keinen Sinn und sorgt für genau den Effekt, den ich eingangs beschrieben habe. Wozu sollte man jemanden so lange probieren lassen, bis er fertig ist, um ihm dann vor den Latz zu knallen, wie schlecht sein Ergebnis doch sei. Deutlich sinnvoller wäre es in meinen Augen, schon vorher zu intervenieren und den betreffenden Schüler noch während des Arbeitens instruktiv anzuleiten. So könnte man Schülern schon von Anfang an Tipps und Tricks mitgeben und könnte sich die Schelte nach einem unzureichenden Ergebnis gleich komplett sparen. Mit einem »Schau mal, so und so geht es besser« wird der Schüler auch deutlich mehr anfangen können als mit einem »Wow, das war aber kacke!«. Dazu kommt – und das ist das Wichtigste – dass eine solche Art der konstruktiven, unterstützenden Kritik jungen Menschen auch nicht den Gedanken einpflanzt, dass die eigenen Leistungen und Ergebnisse per se nicht gut genug sein könnten. Es entsteht viel mehr ein positiver Lerneffekt. Der Schüler merkt, dass sein positiver Umgang mit der ihm entgegengebrachten Kritik zu einem besseren Ergebnis geführt hat, und wird auch in Zukunft eher dazu bereit sein, sich konstruktiv mit Kritik auseinanderzusetzen. So gewinnen alle, und niemand muss sich mehrere Jahrzehnte damit auseinandersetzen, dass er einen gelernten Minderwertigkeitskomplex mit sich herumschleppt.


  * * *


  Es hat einen guten Grund, dass ich bei der Formulierung meines Wunsches, an der Wurzel des Problems anzusetzen, vermehrt den Konjunktiv verwendet habe. Eine solche Wurzelbehandlung nützt nämlich nur den Menschen etwas, die noch gar nicht Gefahr gelaufen sind, einen versteckten Minderwertigkeitskomplex eingepflanzt bekommen zu haben. Sie ist zukunftsorientiert, aber unfähig, bereits entstandene Schäden auszumerzen. Insbesondere in meiner Generation, die als Nachkriegsgeneration eine der geburtenstärksten Generationen überhaupt ist, tragen unzählige Menschen bis heute versteckte Minderwertigkeitskomplexe mit sich herum. Das führt bei vielen nicht nur zu einer negativen Selbstwahrnehmung, sondern auch zu einem unglaublich gefährlichen Umgang mit Misserfolg. Funktioniert beispielsweise im SAP-Kontext mal eine Software nicht, könnte ein Mensch mit einem versteckten Minderwertigkeitskomplex sofort in den persönlichen Bezug gehen und sich selbst die Schuld dafür geben. Er wird dann davon ausgehen, dass ein eigener Fehler dafür verantwortlich sein müsste, dass die Software nicht funktioniert. Das ist jedoch in den meisten Fällen gar nicht der Fall. Es gibt unzählige Gründe, warum eine Software nicht funktionieren könnte. So ist es beispielsweise hinlänglich bekannt, dass bei vielen Geräten oder Programmen technische Fehler die Ursache für einen kurzfristigen Ausfall sein können. Einem Menschen mit einem antrainierten Minderwertigkeitskomplex ist das aber egal. Er ist nämlich aufgrund seines Minderwertigkeitskomplexes nicht dazu in der Lage, rational zu denken und sich mit logischen Erklärungen für komplexe Phänomene zufriedenzugeben. Vielmehr wurde er in seiner Kindheit darauf konditioniert, dass er nicht gut genug ist – und wird den Fehler dementsprechend immer zuerst bei sich selbst vermuten. Dass diese Art des Selbstzweifels oftmals unbegründet ist, spielt dabei für das Resultat keine Rolle. Sobald ein solches Denkmuster erst einmal eingesetzt hat, wird es dir nachhaltig schaden. Es wird dein Leben und die Menschen um dich herum kaputtmachen. Vor allem aber wird es dich kaputtmachen. Das kann so weit reichen, dass du irgendwann psychosomatische Folgen davontragen wirst. Und das solltest du um jeden Preis verhindern. Dazu ist es notwendig, deinem Unterbewusstsein beizubringen, dass es eine klare Trennlinie zwischen deiner Persönlichkeit und deinen Kompetenzen gibt. Ich habe in einem der vorherigen Kapitel meine Überzeugung geäußert, dass dein Wissen und dein Können die Basis für die Erfüllung deines Traumes sind. Und als solche solltest du sie im besten Fall auch verstehen – und das, ohne sie, egal, ob bewusst oder unbewusst, zum Teil deiner Persönlichkeit werden zu lassen. Wissen und Können sind Variablen, die sich im Laufe deines Lebens verändern können – durch Schule, Ausbildungen, Weiterbildungen oder persönliche Erfahrungen. Deine Persönlichkeit solltest du hiervon klar abgrenzen. Wenn du eine Erfahrung machst, bei der dein Wissen oder dein Können an ihre Grenzen stoßen, solltest du diese Erfahrung nutzen, um diese beiden Kompetenzen zu hinterfragen und zu optimieren – nicht, um sie als Angriff auf die eigene Persönlichkeit zu interpretieren, der dir und deiner Psyche nachhaltig schaden kann. Um dies zu erlernen, reichen ein paar einfache Schritte aus. Solltest du beispielsweise mal in eine Situation geraten, in der irgendein technisches Gerät oder eine Software nicht so funktioniert, wie du es dir wünschst, darfst du auf keinen Fall automatisch davon ausgehen, dass du mit Sicherheit irgendetwas falsch gemacht haben wirst. Stattdessen solltest du zunächst untersuchen, ob es sich bei dem Problem eventuell um technisches Versagen handeln könnte. Falls dies der Fall ist, bist du sowieso unschuldig. Handelt es sich nicht um ein technisches Problem, sondern tatsächlich um eines der Ausführung, ist es ebenfalls nicht ratsam, direkt in den persönlichen Bezug zu gehen. Stattdessen solltest du dich auf die Erkenntnis konzentrieren, dass es offensichtlich eine richtige Verhaltensweise gibt, die du bislang noch nicht ausreichend erlernt hast. Diese Erkenntnis bezieht sich ausschließlich auf deine Kompetenzen, nicht auf deine Persönlichkeit. Der richtige Schritt wäre es also, sich zu fragen, was genau schiefgelaufen ist – und genau das in Zukunft besser zu machen. Ob dies nun durch eine kurze Google-Suche oder den Besuch einer Weiterbildung geschieht, ist unerheblich. Fakt ist jedoch, dass du derartige Einflüsse ausnahmslos immer von deiner Persönlichkeit abgrenzen solltest. Ansonsten besteht langfristig das Risiko, dass du in einen Strudel aus Negativerfahrungen gerätst, der deine Psyche langsam, aber sicher kaputtmacht.


  * * *


  Ich möchte an der Stelle gerne auf eine Anekdote verweisen, in deren Rahmen ich hautnah miterlebt habe, wie fatal es sein kann, wenn ein versteckter Minderwertigkeitskomplex dazu führt, dass Menschen nie einen gesunden Umgang mit Misserfolg und Kritik erlernen. In meinen SAP-Seminaren lernte ich regelmäßig die unterschiedlichsten Menschen kennen. Neben absoluten Neulingen, die noch am Anfang ihrer beruflichen Laufbahn stehen, besuchen meine Kurse auch alte Hasen, die bereits auf jahrzehntelange Karrieren zurückblicken können. So saß in einem meiner Seminare mal ein älterer Herr, der schon seit 35 Jahren in seinem Beruf arbeitete, ohne dabei jemals eine Fortbildung besucht zu haben. Alles, was er zur Ausübung seines Berufs erlernen musste, hatte er sich selbst beigebracht. Wenngleich eine solch autodidaktische Lernweise für ein hohes Maß an Selbstständigkeit spricht, hat das Ganze auch eine Kehrseite. Es gibt gute Gründe, warum bestimmte Dinge von offizieller Seite aus auf eine bestimmte Art und Weise gelehrt werden. Zu viel Eigeninitiative kann also durchaus dazu führen, dass du dir bestimmte Dinge selbst beibringst, ohne dabei zu merken, dass du sie dir entweder falsch oder ineffektiv beigebracht hast. Im Falle des Mannes, den ich in meinem Seminar vor mir sitzen hatte, war Letzteres der Fall. Im Seminar ging es gerade darum, mithilfe der Software Lastwagen mit Paletten zu beladen. Auf jeden Lkw passten 30 Paletten, die über die Software verpackt und verladen werden sollten. Motiviert, wie er war, machte sich der Herr direkt ans Werk und begann, die Paletten mithilfe des Systems zu verpacken und auf die jeweiligen Lkw zu verladen. Ich schaute ihm über die Schulter und bemerkte, dass er jede Palette einzeln auswählte. Palette. Klick. Verpacken. Klick. Verladen. Klick – und das 30-mal hintereinander. Mir war sofort klar, dass ihm das so sicherlich niemand beigebracht hatte. Also entschloss ich mich, zu intervenieren und ihn darauf aufmerksam zu machen, dass er sich dieses unnötige Ausmaß an Arbeit sparen könne.


  »Halt mal«, sagte ich. »Du machst dir viel zu viel Arbeit. Anstatt jede Palette einzeln anzuklicken, kannst du einiges an Zeit sparen. Pass auf: Du klickst die erste Palette an. Dann klickst du die dreißigste Palette an. Dann drückst du Shift, um alle Paletten dazwischen zu markieren. Und erst dann drückst du auf Verpacken. So brauchst du nur drei Klicks und musst nicht alles einzeln auswählen.«


  Der Mann sah mich mit großen Augen an, bevor er nach einem kurzen Moment der Stille anfing, zu weinen. Das muss man sich mal vorstellen. Da saß ein erwachsener Mann vor mir und weinte, weil ich ihn darauf hingewiesen hatte, dass seine Art und Weise, mit einer Software umzugehen, nicht die effektivste gewesen war. Unter Tränen erklärte mir der Mann, was der Grund für seinen Gefühlsausbruch gewesen war:


  »Ich mache jetzt seit 20 Jahren Verpackungen von Lkw. 20 Jahre lang habe ich immer jede Palette einzeln verpackt. Anstatt dieser drei Klicks, die du mir gezeigt hast, habe ich immer mehrere hundert Klicks gebraucht, bis der Lkw voll war.«


  Für mich war spätestens jetzt klar, warum mein konstruktives Feedback bei meinem Gegenüber zu solch einer emotionalen Reaktion geführt hatte. Er war schlicht und ergreifend nicht dazu in der Lage gewesen, mein Feedback als Kritik an seinen Kompetenzen zu verstehen. Stattdessen hat er all die Zeit, die er in den 20 Jahren zuvor verschwendet hatte, vor seinem geistigen Auge vorbeiziehen sehen, und die Kritik als Angriff auf seine Persönlichkeit verstanden. Dass das falsch war, brauche ich dir an dieser Stelle vermutlich nicht noch einmal zu erklären. Immerhin konnte der arme Kerl ja überhaupt nichts dafür, dass er die Dinge so machte, wie er sie machte. Ihm hatte offensichtlich noch nie jemand gezeigt, wie man es besser machen konnte. Mit seiner Persönlichkeit hatte das rein gar nichts zu tun. Er war einfach ein Opfer seiner Umstände – und damit das perfekte Beispiel für die Art des versteckten Minderwertigkeitskomplexes, die ich in diesem Kapitel veranschaulichen wollte. Glücklicherweise sorgte die Erfahrung in meinem Seminar nicht etwa dafür, dass der Mann einen Groll gegen mich entwickelte oder sich bei weiteren Hinweisen querstellte. Im Gegenteil: Im Nachhinein bedankte er sich sogar für meine Hilfestellung und lud mich als Dankeschön zum Essen ein. Schließlich hatte er es auch dem Besuch meines Seminars zu verdanken, dass seine verbleibenden zehn Karrierejahre deutlich entspannter verlaufen sollten als die zwanzig davor. Auch das sollte jeder bei der Verfolgung seiner Träume beherzigen: Lerne von Profis, wie die Dinge richtig gehen – und spare so viel Zeit und Stress.


  * * *


  Vermutlich hast du beim Lesen dieses Kapitels immer wieder hinterfragt, ob einige der von mir beschriebenen Phänomene auch auf dich zutreffen könnten. Eventuell bist du sogar zu der Einsicht gelangt, dass du im Laufe deiner Kindheit ebenfalls Dinge erlebt hast, die deinen Umgang mit negativen Erfahrungen beeinflusst haben. Es muss nicht immer gleich ein versteckter Minderwertigkeitskomplex sein. Erfahrungen, die wir in unserer Kindheit machen, können auch andere Arten von Ängsten in uns festsetzen, die wir bis ins Erwachsenenalter mit uns herumtragen. Ähnlich wie ein versteckter Minderwertigkeitskomplex treten diese dann in allen möglichen Lebenssituation nach vorne und stehen uns bei der Erfüllung unserer Träume im Weg. Sind wir von solchen Ängsten betroffen, ist es meist schwer, den richtigen Umgang mit ihnen zu finden. Immerhin gehört schon eine Menge Mut dazu, sich überhaupt einzugestehen, dass die eigene Kindheit einen derart negativ beeinflusst hat. Manche Menschen neigen deshalb dazu, sich einzureden, dass es am ratsamsten wäre, zu lernen, mit seinen Ängsten und Komplexen zu leben. Das ist deshalb naheliegend, weil es der Weg des geringsten Aufwandes ist. Wer einen Status quo einfach so hinnimmt, wie er ist, muss nicht aktiv werden und kann sich einfach mit den Umständen arrangieren, die ihn ohnehin schon umgeben. In meinen Augen ist das jedoch das Verheerendste, was du in Bezug auf mögliche Ängste und Minderwertigkeitskomplexe tun könntest. Mit Ängsten leben? Auf gar keinen Fall! Mit Ängsten zu leben, ist der ganz, ganz falsche Weg. Nicht nur, dass Ängste dich in deinem Träumen behindern – sie haben gar keine Daseinsberechtigung! Dein Ziel sollte es also in jedem Fall sein, deine Ängste und Komplexe zu verlernen, so wie du sie in deiner Kindheit durch die Einflüsse deiner Umgebung erlernt hast. Dein Ziel: ein Leben ohne Angst! Das Zauberwort heißt hierbei wieder einmal Reflektion. Setze dich intensiv damit auseinander, was es mit deiner Angst auf sich hat. Wo kommt die Angst her? Wie äußert sie sich? Inwiefern lässt du dich von ihr beeinflussen? Wenn du dies tust, wirst du im Laufe des Prozesses wieder bei einer Instanz ankommen, die wir uns im Rahmen dieses Kapitels bereits genauer angeschaut haben: deinem Ego. Das Ego ist nämlich nicht nur der Empfänger für jede fälschlicherweise als Angriff interpretierte Art der Kritik. Dein Ego ist auch die Ansammlung all deiner Ängste. Genauso wie es sich beim Empfangen von Kritik meldet, um diese als persönlichen Angriff zu deklarieren, neigt es auch dazu, sich in den Vordergrund zu spielen, um auf alle möglichen Ängste aufmerksam zu machen. Ganz egal ob Verlustangst, Versagensangst oder andere Ängste – sie alle entstammen lediglich deinem Ego und sind dazu da, dich in deinem Handeln zu hemmen. Das Ego lauert förmlich auf die nächste Gelegenheit, um erneut nach vorne zu drängen und dich in einen Angstzustand zu versetzen, der dich bei der Erfüllung deiner Träume behindern soll. Um diesen Prozess zu spüren, genügt es, einmal an deinen Traum zu denken – und daran, was es bedeuten würde, ihn in Erfüllung gehen zu lassen. Stell dir so realistisch wie möglich vor, wie es aussehen würde, wenn du deinen Traum realisieren würdest. Was müsstest du dafür tun? Wie würde dein Leben aussehen? Du wirst merken, dass sich schon bald eine innere Stimme einschalten wird, um dich mit allerlei Ängsten zu konfrontieren. Ach, das sind doch bloß Hirngespinste! Das kann doch gar nicht klappen! Mach lieber etwas, bei dem du dir sicher sein kannst! Solche Gedanken kommen nicht etwa von dir, sondern auf direktem Wege von deinem Kleinen Ich, deinem Ego. Dieses schaltet sich ein, um deine erlernten Ängste zu triggern und deine Träume so zu konterkarieren.


  * * *


  Um zu verhindern, dass es deinem Ego gelingt, deine erlernten Ängste zu Blockaden deiner Träume zu machen, ist es notwendig, dieses Phänomen rechtzeitig zu erkennen. Gelingt dir das, kannst du umgehend einschreiten, um dich der Situation zu stellen und das eigene Ego zurückzudrängen. Ich kann verstehen, dass das oftmals gar nicht so leicht ist. Ein rationales »Ach, das ist nur dein Ego« wiegt selten so schwer wie ein reales Angstgefühl. Doch das kannst du ändern. Am leichtesten gelingt das, indem du dich ganz rational mit der Frage auseinandersetzt, was Ängste überhaupt sind. Grundsätzlich sind Ängste nämlich gar nichts Negatives. Sie sind eine Art der Emotion, die bei zahlreichen Tierarten ausgeprägt ist und primär eine Warn- und Schutzfunktion erfüllt. In der Natur sind und waren diese Funktionen schon immer unerlässlich für den Fortbestand einer Art. Das liegt daran, dass sie wie ein angeborenes Sicherheitsnetz fungieren, auf das sich die betroffenen Tiere im Falle von existenzieller Unsicherheit verlassen können. Wie das im Zweifelsfall aussieht, können wir nicht zuletzt in Tier- und Naturdokus beobachten, die es zuhauf auf YouTube, Netflix und Co. zu bestaunen gibt. Wer eine solche Doku schon einmal gesehen hat, kennt folgendes Szenario: Ein Raubtier schleicht sich langsam an ein potenzielles Beutetier an und versucht dabei, so lange unentdeckt zu bleiben, bis der geeignete Moment für den Zugriff gekommen ist. Sobald dies der Fall ist, schießt es ruckartig aus seinem Versteck und kommt seiner Beute mit schnellen Bewegungen näher. Deren Reaktion? Sobald der Jäger als solcher erkannt wird, tritt das Beutetier unmittelbar die Flucht hat und sorgt so für ein Wettrennen um Leben und Tod. Dass es dazu überhaupt in der Lage ist, liegt an der eben beschriebenen Angst vor existenzieller Unsicherheit. Das Tier erkennt, dass das Eintreten einer bestimmten Situation eine Gefahr für das eigene Leben darstellen könnte, und versucht umgehend, dieser Situation zu entfliehen. Auch wir Menschen sind durch unseren evolutionären Hintergrund von genau dieser Art der existenziellen Angst betroffen. Auch bei uns erfüllte sie primär den Zweck, uns vor potenziell gefährlichen Situationen zu bewahren und den Fortbestand unserer Art zu sichern. Rückblickend ist das ein echter Glücksfall. Denn auch wir Menschen waren in unserer Historie in absoluter Regelmäßigkeit von Phänomenen betroffen, die den Fortbestand unserer Art möglicherweise hätten gefährden können. Das gilt natürlich für potenzielle Fressfeinde, aber auch für Naturkatastrophen und Kriege. Wer weiß schon, ob wir nicht auch irgendwann ausgestorben wären, wenn uns unsere Angst nicht davor bewahrt hätte? Nichtdestotrotz gibt es aus heutiger Sicht gute Gründe, um dem Phänomen Angst grundsätzlich kritisch gegenüberzustehen. Im Gegensatz zu unseren Vorfahren und den allermeisten Tierarten leben wir nämlich in einer zivilisierten Welt. Das bedeutet, dass wir in einer Umwelt leben, in der es existenzielle Sicherheit gibt. Wir müssen nur äußerst selten damit rechnen, ermordet oder von einem wilden Tier gefressen zu werden. Auch werden wir in unserer aktuellen Lebenslage höchstwahrscheinlich nicht von einem Geschoss getroffen oder von einem Panzer überfahren. In der zivilisierten Welt, in der wir leben und aufgewachsen sind, können Ängste also in den seltensten Fällen auf echte existenzielle Unsicherheit zurückgehen. In den meisten Fällen haben sie einen anderen Ursprung: Probleme. Als Problem nehmen wir zunächst einmal jede Situation wahr, in der – wenn auch nur theoretisch – die Möglichkeit besteht, dass wir sie nicht zu unserer vollen Zufriedenheit lösen können. Diese theoretische Möglichkeit nährt wiederum die Angst, wodurch das Ego seine große Chance wittert. Schließlich sind ungelöste Probleme und die daraus erwachsenden Ängste eine wichtige Nahrungsquelle für das Ego. Mit gelösten Problemen kann das Ego nichts anfangen. Diese lassen es auf lange Sicht verhungern. Deshalb spekuliert es darauf, dass du dich von deiner plötzlich aufkommenden Angst überrollen lässt und damit ein Gehirnareal aktivierst, das dich in den naturgegebenen Fluchtmodus schalten lässt. Die moderne Variante der Flucht ist die sogenannte Vogel-Strauß-Methode. Diese kennen wir alle. Wenn nicht von uns, dann aus unserem Umfeld. Bei der Vogel-Strauß-Methode wird das Problem, vor dem man sich fürchtet, einfach verdrängt. Der Kopf wird in den Sand gesteckt und alles, was mit dem Problem zu tun hat, ausgeblendet. Briefe und Mahnungen landen ungeöffnet in der untersten Schublade des Aktenschrankes, und das Ego freut sich, dass es endlich wieder etwas zu essen hat. Warum sich Probleme auf diese Art und Weise nicht lösen lassen, brauche ich dir hoffentlich nicht zu erklären. Doch das bedeutet nicht, dass du die Ängste, von denen dein Ego sich ernährt, einfach hinnehmen musst. Im Gegenteil: Du wirst sie sogar vollständig los, indem du dein Ego einfach verhungern lässt. Das gelingt dir, indem du ihm einfach einen Streich spielst. Anstatt sofort in den Vogel-Strauß-Modus zu verfallen, wenn du dich einem Problem gegenüberstehen siehst, kannst du dir ins Gedächtnis rufen, dass das aufkommende Gefühl von Angst eigentlich nur ein Trick deines Egos ist, um dich hinters Licht zu führen. Um das zu verhindern, kannst du den Spieß einfach umdrehen und mit positiven Emotionen auf das Aufkommen von Problemen reagieren. Freue dich einfach darauf, ein aufkommendes Problem zu lösen und deinem Ego so das erhoffte Festmahl zu verwehren. Gelingt dir das, schaltet dein Gehirn sofort in den »Ich-freue-mich«-Modus und schüttet Serotonin und ähnliche Botenstoffe aus. Du bist nun in der Lage, deinen Problemen statt mit Angst mit Lösung, Dialog und Kompromiss zu begegnen. Dein Ego ist spätestens jetzt erledigt, sodass du ihm durch offensives Voranschreiten endgültig den Rest geben kannst. Schreite hierzu einfach proaktiv nach vorne, um deinem Ego klar und deutlich zu verstehen zu geben, dass es bei dir mit seinen erlernten Ängsten und versteckten Minderwertigkeitskomplexen an der falschen Adresse ist. Schrei es notfalls an und signalisiere ihm, dass die äußerste Grenze seiner Einflussnahme erreicht ist: »Bis hier hin und nicht weiter! Du bleibst hier, Alter! Verlass dich drauf!«


  Gelingt es dir, dein Ego mit all seinen Ängsten und Komplexen auf diese Weise zurückzudrängen, kannst du mit dem Träumen so richtig loslegen!



  Kapitel 6:
Auf die Greator-Hauptbühne geträumt


  Der Beginn eines Traumes


  Einige Leser dieses Buches werden durch meinen Auftritt auf der Greator-Hauptbühne erstmals mit dem Menschen Oliver Brünner in Berührung gekommen sein. Ich bin im vierten Kapitel des Buches bereits darauf eingegangen, in welcher Verbindung dieser Auftritt zu meinem aus Wissen und Können bestehenden Grundstein an Kompetenzen steht. In diesem Kapitel sollte deutlich geworden sein, wie viel Zeit, Energie und Hingabe es mich gekostet hat, mich im Hinblick auf diese beiden Kompetenzen bühnenreif zu machen. Dabei habe ich den Aspekt des Träumens allerdings bewusst nur am Rande behandelt. Es war mir wichtig, zunächst alle wesentlichen Bestandteile des Träumens abzubilden, bevor ich genauer darauf eingehe, wie sich das mit meinem Traum – dem Traum von der Greator-Hauptbühne – eigentlich abgespielt hat. Denn natürlich bin ich nicht von heute auf morgen auf die Idee gekommen, eines Tages vor Tausenden von Menschen auf Bühnen zu stehen und diese teilweise zu Tränen zu rühren. Träume beginnen selten mit einem Aha-Moment, der sich mal eben innerhalb von ein paar Wochen zur Erfüllung des Soll-Zustands entwickelt. Das Träumen ist ein Prozess, der von all den Phänomenen und Prozessen abhängig ist, die ich im bisherigen Verlauf dieses Buches ausführlich dargestellt habe. Höchstwahrscheinlich wäre auch mein Traum nie in dieser Form realisierbar gewesen, wenn ich meine Vergangenheit nicht neutralisiert, meine Kompetenzen nicht geschult oder mich nicht intensiv mit meinen Ängsten und Komplexen auseinandergesetzt hätte. Es ist das Zusammenspiel all der von mir geschilderten Voraussetzungen, welches es dir erst erlaubt, mit dem Träumen zu beginnen. Sonst hätte auch ich schon Jahrzehnte vorher auf der Greator-Bühne stehen können. Immerhin wurde mir das, was ich heute tue, schon sehr früh von Außenstehenden nahegelegt. Für einen Menschen mit einer Behinderung ist es normal, sich immer wieder mit seinem Anderssein auseinandersetzen zu müssen. Wenn ich neue Leute kennenlerne, kommt es beinahe naturgemäß vor, dass neugierige Nachfragen irgendwann dazu führen, dass ich von meinem besonderen Lebensweg erzähle. Und auch die Menschen, die schon länger Teil meines Lebens sind, sind im Laufe der Jahre zwangsweise Zeuge davon geworden, auf welche Art und Weise ich mit meiner Behinderung umgegangen bin. Es überraschte mich also wenig, dass sich mit der Zeit von mehreren Seiten die Nachfragen häuften, wieso ich denn meine Lebensgeschichte nicht öffentlich machen würde. Der Tenor war dabei eigentlich immer der gleiche: Ich solle meine Erfahrungen unbedingt mit anderen teilen, da sich mein Umgang mit meiner Behinderung motivierend auf andere Betroffene auswirken könne. Beim Stichwort Motivation lag es dann natürlich nahe, die Brücke zum Motivationscoaching zu schlagen. Viele Menschen, mit denen ich mich darüber unterhielt, äußerten mir gegenüber die Ansicht, dass der Großteil aller Motivationstrainer ja eigentlich keine eigene Geschichte vorzuweisen hätte. Sie würden sich zwar auf Bühnen stellen und andere motivieren, hätten dabei aber eigentlich nichts, worauf sie als Legitimierung für ihre Arbeit zurückblicken könnten. Im Rahmen solcher Gespräche hieß es dann oft:


  »Oliver, du hast es ja gemacht! Du hast Inklusion gelebt! Du würdest nicht nur reden! Und deshalb solltest du unbedingt raus mit deiner Geschichte!«


  Für mich wurden derartige Unterhaltungen irgendwann zum Auslöser, um mich tatsächlich einmal intensiver mit der Option auseinanderzusetzen, mich selbst als Motivationstrainer auf Bühnen zu stellen. Wenn so viele Leute, die mich gut kannten, dieses Potenzial in mir sahen, dann würde das schon nicht aus der Luft gegriffen sein. Ich sah mir andere Speaker an und begriff, dass die Menschen aus meinem Umfeld mit ihren Aussagen weitestgehend richtig lagen. Zwischen all denen, die sich da auf Bühnen stellten und Menschen motivieren wollten, gab es tatsächlich kaum jemanden, der selbst irgendeine Art von Hürde gemeistert hatte. Spontan fällt mir eigentlich nur Les Brown ein, der in der Grundschule für »geistig zurückgeblieben« erklärt wurde und dennoch zu einem absoluten Top-Speaker, Autor und Radiomoderator wurde. Wenn so jemand sich auf die Bühne stellt und Menschen dazu motiviert, ihr eigenes Leben in die Hand zu nehmen, hat derjenige in meinen Augen dort eine absolute Daseinsberechtigung. Das ist allein vor dem Hintergrund motivierend, dass du absolut sicher sein kannst, dass da gerade jemand spricht, der auch weiß, wovon er redet. Jemand, der auch eine Autorisierung für das Gesagte vorweisen kann. Abgesehen von Brown kenne ich jedoch kaum Motivationsredner, die in ihrem Leben irgendetwas Außergewöhnliches aus dem Weg geräumt hätten. Wieso sollte also ich, der ich doch tatsächlich einige Hürden hatte überqueren müssen, nicht auch auf einer solchen Bühne stehen? Mit der Erkenntnis, dass ich mich allein durch meinen Lebensweg hervorragend für die Rolle eines Motivationstrainers eignen würde, wuchs in mir auch die Bereitschaft, diesem Traum tatsächlich Leben einzuhauchen. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich jedoch noch nicht, welche Schritte und Erkenntnisse auf dem Weg dahin noch notwendig sein würden.


  * * *


  Je länger ich mich mit der Idee, andere Menschen als Speaker zu motivieren, auseinandersetzte, desto eher gefiel mir der Gedanke, mich eines Tages auf einer großen Bühne zu sehen. Ich begann, die verschiedenen Möglichkeiten auszuloten, und merkte schnell, dass es eigentlich nur eine Option für mich gab: die Greator-Hauptbühne. Auf diese kommst du aber nicht einfach mal so. Natürlich kannst du davon träumen, eines Tages auf der Hauptbühne zu stehen und die Massen mit deiner Rede zu begeistern. Um diesen Traum jedoch tatsächlich leben zu können, gehört schon einiges mehr dazu. In allererster Linie: Vertrauen. Wenn du einen Menschen auf der Greator-Hauptbühne siehst, weißt du, dass dieser Person unzählige Leute vertrauen. Warum? Weil die Entscheidung, ob jemand auf dieser Bühne stehen und sprechen darf, von genau diesem Vertrauen abhängig ist. In die Planung eines Greator-Events sind unzählige Menschen involviert, die ein natürliches und berechtigtes Interesse daran haben, dass das jeweilige Event ein voller Erfolg wird. Dieses Interesse äußert sich nicht zuletzt darin, dass penibel darauf geachtet wird, wer auf einer Greator-Stage auftreten darf und wer nicht. Immerhin bezahlen die Menschen, die ein derartiges Event besuchen, gutes Geld für ihr Ticket und erwarten dementsprechend auch ein Line-up, das diesem Preis gerecht wird. Kaum vorstellbar, was passieren würde, wenn 16.000 Menschen im Durchschnitt 1000 Euro für ein Ticket zahlen und dann irgendein Tropf daherkäme, der ihnen mal eben 20 Minuten ihrer kostbaren Lebenszeit stehlen würde. Wenn das dann gleich bei mehreren Speakern passieren würde, braucht man nur eins und eins zusammenzählen, um sich auszurechnen, welcher Schaden dem Veranstalter durch unzufriedene Besucher entstehen könnte. Fakt ist also: Wenn es ein Speaker auf die Greator-Hauptbühne schafft, muss sich schon eine sehr große Menge an Menschen absolut sicher sein, dass er die Halle auch rocken wird. Diese werden nämlich ganz genau darauf achten, ob der jeweilige Speaker da auch hingehört. Da wird niemand sagen:


  »Ach, 20 Minuten? Da kann ja nichts schiefgehen!«


  Und selbst für den Fall, dass du von jeder der involvierten Personen grünes Licht bekommst, wartet noch eine finale Instanz auf dich. Im Falle von Greator ist das die berühmte Jingsi Lichtenberg. Jingsi ist bei Greator dein Endgegner für die Bühne. Wer auf die Hauptbühne will, muss dafür an ihr vorbei. Und das ist alles andere als leicht. An Jingsi kommst du nämlich nur vorbei, wenn du wirklich etwas vorzuweisen hast. Es kommt nicht selten vor, dass Speaker sich jahrelang vorbereiten und Unmengen an Geld für Auftritte auf Nebenbühnen verprassen, um am Ende dennoch von Jingsi abgelehnt zu werden. Egal, wie oft du für 20.000 Euro auf der Nebenbühne gestanden hast – wenn Jingsi Lichtenberg nicht von dir überzeugt ist, wird es im Hinblick auf deinen Auftritt auf der Hauptbühne dennoch heißen:


  »Nö, du nicht.«


  Das Geld für die Nebenbühnen-Auftritte bist du dann zwar dennoch los, der Traum von der Hauptbühne ist aber vorerst ausgeträumt. Für mich stand trotz all dieser Widrigkeiten fest, dass ich mich auf die großen Bühnen träumen wollte. Ich wollte auf der Greator-Hauptbühne stehen und all die Menschen begeistern, die sich für teures Geld ein Ticket gekauft hatten. In meinen Träumen sah ich mich schon ab diesem Punkt im großen Stile im Rampenlicht stehen. Ich sah mich auf der Greator-Hauptbühne. Ich sah, wie ich Standing Ovations bekam und Tausende von Leuten mir zujubelten. Und ich wusste, dass ich meinen Traum leben müsste, um ihn tatsächlich in Erfüllung gehen zu lassen.


  Emotionen sind der Treibstoff deiner Träume


  Ab dem Moment, in dem ich begann, mich als Speaker auf die großen Bühnen zu träumen, drehte sich in meinem Leben alles darum, diesen Traum zu erfüllen. Ich begann, mich immer intensiver mit dem Thema auseinanderzusetzen, und mein Traum von großen Bühnen und endlosen Zuschauerschaften fühlte sich immer realer an. Anfangs fokussierte ich mich dabei auf jene Überzeugungen, die mich zuvor jahrelang durch mein Privat- und Berufsleben getragen hatten. Durch meine Tätigkeit als SAP-Berater war ich es gewohnt, anderen Menschen Wissen und Können näherzubringen. Ich wusste, was es bedeutete, Menschen Dinge beizubringen und sie so in Bezug auf bestimmte Kompetenzen und Eigenschaften zu verbessern. In genau dieser Rolle sah ich anfangs nicht nur den Berater Oliver, sondern auch Oliver, den Speaker. Ich sah in mir einen Wissensvermittler, der sich auf eine riesige Bühne stellt und im Anschluss von einer riesigen Menschenmenge dafür beklatscht wird, dass er ihr etwas beigebracht hat. Aus der Überzeugung heraus, es als Wissensvermittler auf die großen Bühnen zu schaffen, orientierte ich mich sowohl inhaltlich als auch stilistisch an genau den Aspekten, die ein solcher in seine Auftritte integrieren würde. Das Problem: Ich spürte dabei nichts. So sehr ich mich auch in die Rolle des motivierenden Wissensvermittlers hinein träumte: Der Funke wollte einfach nicht überspringen. Ich fühlte mich, als säße ich am Schreibtisch und würde einen konstruierten Speaker erschaffen, um ihn auf Bühnen zu setzen, auf die er eigentlich nicht hingehörte. Der Gedanke daran, mich als solches Konstrukt auf einer Bühne zu sehen, fühlte sich komisch, beinahe schon unnatürlich an. Da war nichts von alledem, wofür ich eigentlich stehen wollte. Da war kein Gefühl. Alles war eine reine Kopfsache, und es ging nur darum, gesehen zu werden und Geld zu machen. Ich wusste: Das kann so nicht funktionieren. Der Fehler, den ich beim Planen meines Traumes von der großen Bühne machte, ist ein Fehler, der vielen Speakern am Anfang ihrer Laufbahn unterläuft. Er ist einer der Gründe, warum es für die allermeisten Menschen, die Speaker werden wollen, nichts wird mit ihrem Traum. Als jemand, der sein Wissen schon immer als eigenes Rückgrat verstanden hatte, ging ich davon aus, dass mir dieses auch in meiner Tätigkeit als Speaker wichtige Dienste erweisen würde, und setzte es somit ins Zentrum meiner Bemühungen. Doch damit war ich auf dem Holzweg. Als Speaker geht es in erster Linie darum, mit dem Herzen dabei zu sein. Wie gut deine Ausbildung auch sein mag – wenn du nicht mit dem Herzen dabei bist, bist du auf der Bühne verloren. Und ich war, so viel wusste ich inzwischen, offensichtlich noch nicht mit dem Herzen dabei. Somit befand ich mich zumindest für den Moment an einem Scheideweg. Entweder würde ich die Flinte ins Korn werfen und meinen Traum vorerst beerdigen. Oder ich würde mich noch einmal zusammenraffen und einen weiteren Anlauf in Richtung der Greator-Hauptbühne unternehmen.


  * * *


  Anstatt aufzugeben und meinen Traum von der Speaker-Karriere ad acta zu legen, nahm ich mir infolge meiner ersten Misserfolge vor, noch einen Versuch zu wagen und dabei alles in die Waagschale zu werfen, was ich hatte. Ich habe im letzten Kapitel sehr ausführlich dargelegt, wie ich zum richtigen Umgang mit Kritik und Konkurrenz stehe und weshalb es in manchen Situationen wichtig ist, das Delta zwischen Ist-Zustand und Soll-Zustand zu bewältigen. In einer solchen Situation befand auch ich mich, nachdem ich mir hatte eingestehen müssen, dass meine ersten Gehversuche als Speaker nicht wirklich in dem resultierten, was ich mir von ihnen erhofft hatte. Die Tatsache, dass sich in mir trotz aller Bemühungen so gar nichts regte, war nichts anderes als Kritik. Ich wusste: Irgendwas musste ich falsch machen. Für mich begann somit also die Überbrückung meines persönlichen Deltas. Ich wusste, dass ich nun in die Analyse gehen musste, um noch eine realistische Chance darauf zu haben, meinen Traum zu verwirklichen. Also tat ich das, was ich auch jedem anderen in einer solchen Situation ans Herzen legen würde: Ich schaute mir bei Profis an, wie es richtig geht. Für mich war das die einzige Möglichkeit, stichhaltige Antworten darauf zu bekommen, was genau ich falsch machte und welche Schritte ich unternehmen müsste, um das, was ich vorhatte, endlich in bestmöglicher Qualität tun zu können. Und tatsächlich: Mit jedem weiteren Top-Speaker, den ich analysierte, festigte sich in mir eine Erkenntnis. Der Grund für meinen Misserfolg lag nicht etwa in fehlenden Kompetenzen, sondern schlicht und ergreifend in meiner Herangehensweise. Denn anders als ich redeten die Speaker, denen ich zusah, gar nicht über Können und Wissen. Sie waren keine Wissensvermittler. Nein, ganz im Gegenteil. Diese Menschen produzierten Gänsehaut. Sie sprachen über Dinge, mit denen sie ihre Zuschauer berührten, ja, teilweise sogar zu Tränen rührten. Sie sprachen über das Herz, über Gefühle, Hoffnung und Freude. Dabei ging es ihnen gar nicht darum, irgendwem etwas beizubringen. Sie hatten es sich zur Aufgabe gemacht, in Menschen Emotionen zu wecken. Für mich entpuppte sich diese Erkenntnis letztlich als echter Aha-Moment. Ich wusste nun, woran ich arbeiten musste. Vor allem aber wusste ich, weshalb ich nicht von vorneherein so gehandelt hatte wie die Menschen, denen ich nun zugesehen hatte. Als Trainer für SAP und Co hatte ich mit Emotionen schlicht und ergreifend nichts zu tun. SAP-Trainer sind nicht dafür da, Menschen emotional zu berühren. Sie sind dafür da, Menschen etwas beizubringen. Klar, dass da keiner weint, wenn mal ein Rechner nicht funktioniert. Wenn ich nun also ein erfolgreicher Speaker werden wollte, müsste ich mir genau das aneignen. Ich müsste lernen, was es heißt, Gänsehaut zu produzieren – und wie man das am besten macht. Das ist offensichtlich das Geheimrezept, wenn man auf der Bühne eine Verbindung zu den Menschen aufbauen möchte. Eine schlechte Kindheit haben schließlich viele. Wenn du jedoch willst, dass man dir zuhört, wenn du darüber sprichst, solltest du dazu in der Lage sein, mit deiner Story Emotionen freizusetzen. Und wenn du das nicht kannst, musst du es eben lernen.


  * * *


  Mein persönlicher Lernprozess begann damit, dass ich zunächst die Art meines Träumens veränderte. Ich wusste, dass das neue Wissen, das ich über die benötigten Qualitäten eines Top-Speakers erlangt hatte, nicht ausreichen würde, um mich tatsächlich zu einem werden zu lassen. Wenn ich wirklich vorhatte, Menschen emotional zu erreichen, mussten auch meine Träume auf Emotionen aufgebaut sein. Also konzentrierte ich mich fortan auch in meinen Träumen auf genau diesen Aspekt. Ich hörte auf, von mir als Wissensvermittler zu träumen, der seinen Zuschauern von der Bühne aus etwas beibringt. Stattdessen träumte ich nun von den Reaktionen, die ich in meinem Publikum auslösen wollte. Ich träumte von jubelnden Menschen, von Tränen, von Standing Ovations. Diese Veränderung meiner Träume wirkte sich auch auf meine Herangehensweise an meine Rede aus. Ich war zwar nach wie vor davon überzeugt, dass Zuschauer auch einen ergebnisorientierten Ansatz verfolgten, wenn sie einem Speaker zuhörten. Schließlich geht es einem als Motivationstrainer ja auch darum, Menschen Wege zur Veränderung und Lösungsansätze für bestehende Probleme anzubieten. Allerdings fokussierte ich mich nun deutlich stärker darauf, mich als Produzenten von Gänsehautausbrüchen zu betrachten. Ich wollte, dass Menschen meinen Auftritt sahen und sich dachten:


  »Wow, das macht etwas mit mir! Das berührt mich!«


  Um diesem Ziel ein Stück näherzukommen, tat ich mich für die Erarbeitung meiner Rede mit mehreren Coaches zusammen und versuchte, dabei so emotional wie nie zuvor zu sein. Ich wollte schon bei der Konzeption meines Auftritts bis zu meinen innersten Gefühlen vordringen. Denn nur echte Emotionen lösen auch in anderen Menschen echte Emotionen aus. Mein unbändiger Wille kannte dabei keine Grenzen. Ich war bereit, so lange an meiner Rede zu arbeiten, bis sie sich tatsächlich nach Gänsehaut und Emotionen anfühlte. Ich wollte etwas spüren, wollte das Gefühl haben, andere etwas spüren lassen zu können. Und obwohl es einige Zeit dauerte, erreichte ich genau das schließlich auch. Ich schaffte es, dass meine Rede mich selbst emotional derart intensiv berührte, dass ich inmitten meines Büros zusammenbrach und zu heulen anfing. Da wusste ich: Das ist es. So musst du raus.


  * * *


  Die anfänglichen Probleme, mit denen ich zu Beginn meiner Laufbahn als Speaker konfrontiert wurde, sind auch in anderen Lebensbereichen keine Seltenheit. Viele Menschen machen den Fehler, sich bei der Erfüllung ihrer Träume auf ihre Gedanken und rationale Schlüsse zu verlassen. Daran ist per se auch nichts falsch. Deine Gedanken sind Teil deiner Basis und geben die Richtung deiner Träume vor. Allerdings bringen sie diese nicht zum Laufen. Wie alles andere im Leben benötigen auch Träume einen gewissen Antrieb. Du kannst dir deinen Traum dabei wie einen Luxuswagen vorstellen, der mehrere 100.000 Euro kostet. Dieser wird vermutlich nach allen Regeln der Kunst designt und konzipiert sein. Doch egal wie toll der Wagen in Konzeption und Design auch aussehen mag, am Ende des Tages wirst du ihm dennoch regelmäßig Treibstoff zuführen müssen, damit er dich von A nach B bringt. Bei Träumen ist dies genauso. Der einzige Unterschied besteht darin, dass wir bei ihnen nicht über tatsächlichen Treibstoff sprechen, sondern über Emotionen. Emotionen sind der Treibstoff für deine Träume, ohne den dein metaphorischer Luxuswagen nicht dazu in der Lage ist, von A nach B zu kommen. Sobald es dir gelingt, deine Träume mit Gefühlen zu füllen und einen emotionalen Bezug zu ihnen zu entwickeln, sieht das Ganze anders aus. Genau das ist nämlich die Kunst des Träumens. Dir muss das gelingen, was mir gelang, als ich beim Planen meiner Rede weinend in meinem Büro saß. Dir muss es gelingen, mit so viel Gefühl an die Erfüllung deiner Träume heranzugehen, dass du selbst in Tränen ausbrichst, wenn du dich in Gedanken so siehst, wie du später einmal sein möchtest. So wie ich geweint habe, als ich mich in Gedanken auf großen Bühnen gesehen habe, wirst auch du weinen, wenn du dich selbst bei der Erfüllung deiner ganz eigenen Träume siehst. Wenn du mit diesem Ansatz an alle Ziele und Träume herangehst, die das Leben so mit sich bringt, wirst du auch nie wieder in eine Situation geraten, in der dir zur Erfüllung deiner Träume der Antrieb fehlt. Das Wort »alle« benutze ich dabei sehr bewusst. Denn das Rezept, das ich im Hinblick auf meinen Vortrag angewendet habe, lässt sich analog auf alle Träume und Zielsetzungen anwenden, denen du im Leben begegnen kannst. Dabei sollte klar sein, dass es auch Zielsetzungen gibt, die in dir nicht automatisch einen emotionalen Antrieb freisetzen. Wenn du nächste Woche eine Mathearbeit in der Schule schreibst oder zum kommenden Monat deine Steuererklärung abgeliefert haben musst, wird das vermutlich nicht dafür sorgen, dass du voller Elan und Begeisterung aufspringst, um dich an das Erreichen dieser Ziele zu machen. Und so verhält es sich mit sehr vielen Zielen, die ein Mensch sich im Laufe seines Lebens setzen kann. Der Trick ist, diesen Zielen und Träumen Emotionen einzuhauchen. So sehr sich eine Sache auch nach Pflicht oder Routine anfühlen mag, manchmal reicht es, seinem Bewusstsein einen kleinen Streich zu spielen, um ungeahnte Gefühle und Kräfte freisetzen zu können. Denn unter dem Strich folgt eine gute Note in der nächsten Mathearbeit dem gleichen Muster wie der neue Porsche, für dessen Anschaffung du seit Jahren schon brennst: ohne Emotion keine Zielerreichung. Allerdings liegt es an dir, die Mathearbeit mit den entsprechenden Emotionen zu verknüpfen. So könntest du beispielsweise deinen Fokus verlagern und nicht mehr an das denken, was die Vorbereitungen für die Arbeit dir an Aufwand und Mühe abverlangen werden. Denke doch stattdessen einmal an die Freude, die du verspüren könntest, wenn die Arbeit zurückkommt und tatsächlich eine Zwei unten auf dem Bewertungsbogen steht. Denke meinetwegen auch an die Mitschüler, die dich jubelnd beglückwünschen, oder deine Oma, die dir als Belohnung etwas Geld zusteckt. Sieh dich, wie du jubelnd deine Arbeit hochhältst und vor Freude ausflippst. All diese Emotionen lassen sich ja erträumen. Und ich verspreche dir: Je besser es dir gelingt, eine Zielsetzung mit Emotionen zu verknüpfen und sie entsprechend zu behandeln, desto leichter wird es dir fallen, sie auch zu erreichen. Deshalb: Fülle deine Träume mit Emotionen und sieh dich dabei, wie du sie erfüllst. Sieh dich jubeln. Sieh dich in Tränen ausbrechen, weil du vor lauter Freude und Erleichterung nicht mehr an dich halten kannst. Sieh dich deine Träume erreichen.



  Kapitel 7:
So träumen Unternehmer


  »Mama, haben wir noch Bauklötze da?«


  Ich war gerade einmal 17 Jahre alt, als ich damit begann, wie ein Unternehmer zu träumen. Alles begann damit, dass ich nach einem anstrengenden Tag die Küche meines Elternhauses betrat und meiner Mutter einer Frage stellte, deren Beantwortung für die Erfüllung meines Vorhabens essenziell sein würde.


  »Mama, haben wir irgendwo noch so kleine Bauklötze da?«


  Meine Mutter, die sich am anderen Ende der Küche befand, sah mich fragend an. Es war bereits einige Jahre her, dass ich das letzte Mal mit Lego-Steinen gespielt hatte, und ihr stand die Verwirrung ins Gesicht geschrieben. Es wunderte sie offensichtlich, dass ihr beinahe volljähriger Sohn sie nach Steinen fragte, mit denen er zuletzt im Kindesalter gespielt hatte. Schließlich hatte ich in den letzten Jahren nicht einmal Anstalten gemacht, wieder mit Spielzeug aus meinen Kindertagen zu spielen. Immer noch sichtlich verwirrt dreinblickend, schüttelte sie den Kopf.


  »Nein«, sagte sie. »Sowas haben wir schon lange nicht mehr im Haus.«


  Ich haderte. Für das, was ich vorhatte, waren die Steine eigentlich fest eingeplant gewesen. Enttäuscht sah ich meine Mutter an und fragte sie, ob wir nicht irgendetwas Vergleichbares im Haus hatten. Irgendetwas, mit dem ich ein bisschen was bauen konnte. Sie überlegte kurz, schüttelte dann aber wieder den Kopf. Nein. Außer dem, was man ohnehin in unserer Küche finden würde, könne sie mir leider nichts anbieten. Nun ja, dachte ich. Wie sagt man so schön? Not macht erfinderisch. Ich begann, die einzelnen Schränke und Schubladen in der Küche zu durchwühlen, und stieß nach ein paar Minuten tatsächlich auf etwas, das sich für mein Vorhaben anzubieten schien: Streichhölzer. Dazu kamen eine Handvoll Bohnen sowie ein paar Erbsen, die ich unserer Speisekammer entnehmen konnte. Zufrieden breitete ich meine Ausbeute auf dem Küchentisch aus. Mit den angedachten Legosteinen konnte meine Ausbeute zwar nicht mithalten, doch sie erfüllte den Zweck. Meine Mutter beäugte mich aus dem Augenwinkel, ließ sich aber noch nicht zu einem Kommentar hinreißen. Ohnehin wäre es mir egal gewesen, was sie zu meinen möglicherweise merkwürdig anmutenden Aktivitäten zu sagen gehabt hätte. Für mich existierten in diesem Moment nur der Küchentisch, die sich darauf befindenden Hülsenfrüchte und die paar Dutzend Streichholzschachteln, die ich nach und nach auf dem Tisch stapelte. Nachdem ich meine gesamte Ausbeute auf den Küchentisch verfrachtet hatte, begann ich, die einzelnen Objekte in immer wieder neuen Anordnungen auf dem Tisch zu platzieren. Ich schob die Streichholzschachteln von links nach rechts, stapelte sie und platzierte hin und wieder eine Erbse oder eine Bohne neben ihnen. Dieses Prozedere wiederholte ich mehrere Male. Ich war akribisch bei der Sache und achtete streng darauf, dass sich jedes Objekt an genau der Stelle befand, an der ich es haben wollte. Keine Schachtel durfte zu weit von der nächsten entfernt sein, keine Erbse neben einer Schachtel liegen, zu der sie nicht gehörte. Ich benötigte mehrere Anläufe, bis ich alle Objekte in eine Formation gebracht hatte, mit der ich zufrieden war. Ich stand auf und blickte noch einmal von oben auf den Tisch, um mich zu vergewissern, dass alles so platziert war, wie ich es haben wollte. Und tatsächlich: Alle Streichholzschachteln lagen an ihren vorgesehenen Plätzen, und auch die Erbsen und Bohnen befanden sich dort, wo sie hingehörten. Vorsichtig schob ich meinen Stuhl beiseite, um mich in Richtung unseres Bürotisches zu bewegen. Ich nahm mir einen Bleistift und ein weißes Blatt Papier und kehrte zu meinem kleinen Bauprojekt zurück. Sorgfältig begann ich damit, ein exaktes Abbild der von mir auf dem Tisch angeordneten Objekte zu Papier zu bringen. Ich zeichnete jede Streichholzschachtel, jede Bohne, jede Erbse. Als ich damit fertig war, beschriftete ich meine frisch angefertigte Skizze noch mit Codes, die ich den einzelnen Objekten zuordnete. Heute hätte ich wahrscheinlich einfach ein Foto mit meinem Smartphone gemacht, doch als 17-Jähriger war ich leider noch auf diesen analogen Dokumentationsweg angewiesen. Meine Mutter, die sich das Spektakel bis dahin schweigend angesehen hatte, trat neben mich an den Küchentisch.


  »Sag mal, Oliver. Was machst du hier eigentlich die ganze Zeit?«


  »Ich plane mein Leben«, sagte ich.


  Meine Mutter sah mich fragend an.


  »Mit Streichholzschachteln?«


  »Ja, mit Streichholzschachteln.«


  Ich sah meiner Mutter an, dass sie mit meinen Antworten nicht im Ansatz etwas anzufangen wusste. Im Grunde konnte einem die arme Frau auch nur leidtun. Erst hatte sie mir minutenlang dabei zusehen müssen, wie ich wahllos zusammengesuchte Objekte auf ihrem Küchentisch hin- und herschob. Und jetzt wollte ich ihr allen Ernstes erklären, dass ich das getan hatte, um mein Leben zu planen? Kein Wunder, dass sie nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Entsprechend verstört blickte sie mich auch an, als sie mir ihre nächste Frage an den Knopf knallte.


  »Wie willst du denn mit Streichholzschachteln dein Leben planen? Das sind doch nur Streichhölzer!«


  Ich lachte.


  »Ja, das sind nur Streichhölzer. Natürlich sind es nur Streichhölzer. Aber ich brauche doch irgendwas zum Anfassen! Ich habe ja keine Alternative! Wenn ich hier am Küchentisch sitze und mit für dich unsichtbaren Dingen hantiere, dann holst du doch einen Arzt und lässt mich einweisen. Darauf kann ich verzichten!«


  * * *


  Der Tag, an dem ich am Küchentisch meiner Mutter saß und mit Streichholzschachteln und Hülsenfrüchten hantierte, markiert in der Retrospektive den Beginn meines unternehmerischen Träumens. Während sich meine Träume zuvor noch auf den privaten Rahmen beschränkt hatten, erweiterte sich ihr Radius mit dem Ereignis in der Küche meiner Mutter auf eine unternehmerische Ebene. Ich träumte nun nicht mehr nur von privaten Dingen. Ich träumte wie ein Unternehmer. Eine entscheidende Rolle nahmen dabei die Utensilien ein, die ich mir aus der Küche meiner Mutter genommen hatte. Denn selbstverständlich ging es bei meiner Auswahl nicht darum, dass ich urplötzlich Lust bekommen hatte, mit Streichhölzern und Bohnen zu spielen. Die Wahl fiel lediglich auf diese Objekte, weil sie gerade da waren. Nicht umsonst hatte ich meine Mutter zunächst nach Bauklötzen gefragt. Ich brauchte einfach etwas zum Anfassen. Ein Objekt, an dem ich meinen Traum festmachen konnte. Wenn meine Mutter gerade Orangen oder Kastanien dagehabt hätte, hätte ich eben diese verwendet. Oder Milchtüten. Oder Zahnstocher. Oder was auch immer. Die Objekte an sich waren nämlich rein symbolischer Natur und dienten einem eindeutigen Zweck: dem Aufbau meines Unternehmens. In meinem Kopf war der Küchentisch meiner Mutter der gesamte Globus. Er war das Spielfeld, auf dem ich symbolisch mein Unternehmen aufbauen wollte. Die Streichholzschachteln, die ich darauf herumschob, waren Filialen und Zweigstellen. Wenn ich eine von ihnen von links nach rechts schob, konnte das eine Neueröffnung oder eine Verschiebung auf einen anderen Kontinent bedeuten. Ich sah in diesem Moment nicht den Küchentisch meiner Mutter und ein paar bedeutungslose Schachteln voller Streichhölzer. Ich sah die Welt und die Rolle, die mein zukünftiges Unternehmen eines Tages darin einnehmen könnte. Ich sah Filialen, Mitarbeiter und Verzweigungen. Diese setzten sich in meinen Gedanken zu einem stimmigen Gesamtbild zusammen. Die Streichholzschachtel 1 wurde zum Unternehmen 1, die Erbse 1 zum Steuerberater, die Bohne 1 zur ersten Stabstelle X. Mit diesen Analogien vor Augen begann ich, mein Unternehmen am Küchentisch meiner Mutter aufzubauen. Ich fing damit an, mir mein Unternehmen zu erträumen. Dabei agierte ich wie ein taktisch bewandter Fußballtrainer, der mithilfe von Magneten seine Startelf an der Taktiktafel aufstellt. Der braucht schließlich auch nur ein paar Magnete anders anzuordnen, um aus einem 4-3-3 ein 3-4-3 zu machen. Abgesehen davon, dass ich andere Analogien verwendete, funktionierte mein Prozedere ähnlich. Wie der Fußballtrainer hatte dabei auch ich nur einen Gedanken im Kopf: Wie könnte das fertige Gesamtbild, die fertige Organisation, aussehen?


  * * *


  Das System, das ich mit 17 Jahren am Küchentisch meiner Mutter entwickelte, wurde auf lange Sicht zu einem wesentlichen Bestandteil meines unternehmerischen Träumens. Die Visualisierung, die ich mithilfe der Streichhölzer, Erbsen und Bohnen kreiert hatte, ermöglichte es mir, meine unternehmerischen Träume bildlich darzustellen. Wann immer ich eine weitreichende unternehmerische Entscheidung treffen musste, griff ich wieder auf sie zurück. Wenn ich beispielsweise mit dem Gedanken spielte, ein Unternehmen in den USA zu eröffnen, wurde dieses Unternehmen in meiner Planung zu einer Streichholzschachtel, die ich am linken oberen Ende des Küchentisches platzierte. Ähnlich verhielt es sich mit Filialen in Deutschland und dem Nahen Osten. Der Blick von oben zeigte mir dann, wie mein Unternehmensgeflecht im Großen und Ganzen, also aus der Vogelperspektive, aussehen würde. Schachtel 1 war dann die Firma in den USA, Schachtel 2 das deutsche Pendant und Schachtel 3 die Firma in Israel, die den Nahen Osten abdecken sollten. Mit jeder weiteren Schachtel, die ich auf dem Tisch platzierte, vervollständigte sich das Gesamtbild. Für viele mag das nach einer netten Spielerei klingen, doch diese erwies sich für mich als Schlüssel zum Erfolg. Die Skizzen, die ich auf der Basis meiner Küchenbastelei gekennzeichnet hatte, dienten mir später als Grundlage für den Aufbau meiner gesamten Unternehmensstruktur. Der Anblick dieser Skizzen war es, der in mir die Frage reifen ließ, welche Strukturen ich schaffen müsste, um meine skizzierte Wirklichkeit Realität werden zu lassen. Hierfür musste ich mir, als es ernst wurde, zunächst die Frage beantworten, wo ich mit meinem Unternehmen überhaupt hinwollte. Als Unternehmer ist es absolut notwendig, strategisch denken zu können. Auf ein unstrukturiertes Learning by Doing solltest du tunlichst verzichten, wenn du vorhast, eines Tages ein erfolgreiches Unternehmen zu führen. Doch dazu später mehr. Für mich erwies sich zu Beginn meiner Laufbahn im Zusammenhang mit der Frage, wo ich mit meinem Unternehmen hinwollte, vor allem der eigene Unternehmensradius als entscheidend. Dieser ist ein nicht unerheblicher Faktor, wenn es darum geht, wie das eigene Unternehmensnetzwerk eines Tages aussehen soll. Er entscheidet, ob du mit deinem Unternehmen später einmal global agierst, dich auf einen Kontinent oder ein Land fokussiert oder möglicherweise nur innerhalb deines Heimatdorfes tätig sein wirst. Deinen Unternehmensradius kannst du zu Beginn deiner Laufbahn nach eigenem Belieben bestimmen. Allerdings ist es wichtig, dass du dich dabei nach deinen jeweiligen Gegebenheiten richtest. Nicht jedes Unternehmen eignet sich dafür, eines Tages zu einem Global Player zu werden. Auch ich stellte mir – veranschaulicht durch Streichholzschachteln und Hülsenfrüchte – die Frage, wie groß mein Unternehmen werden sollte. Da ich vor allem als Trainer und Berater tätig sein wollte, erschien es mir logisch, mich dabei nicht auf einen nationalen oder gar lokalen Markt zu beschränken. Den Bedarf an Software und Co. teilt Deutschland sich mit der ganzen Welt. Also musste das auch für den Bedarf an Beratern und Coaches gelten. So erwuchs in mir der Plan, einzelne Unternehmen für die jeweiligen Märkte ins Leben zu rufen. Wie ich es oben bereits erklärt habe: eine Schachtel für die USA, eine für Deutschland, eine für Israel. Beim Anblick meiner entworfenen Struktur dachte ich mir dann: »Cooles Bild! Da brauche ich jetzt nur noch einen Kopf, also eine Holding.« Ab diesem Punkt war der Teil der Arbeit, den ich mit Streichholzschachteln und Erbsen erledigen konnte, vorerst getan. Jetzt musste ich mich darum kümmern, in die Rechtskonformität zu gehen. Dieser Schritt ist für alle Unternehmer ein essenzieller. Es gibt in jedem Land verschiedene Rechtsformen, und ich kann jedem nur wärmstens empfehlen, sich intensiv mit den Möglichkeiten und Limitierungen auseinanderzusetzen, die die einzelnen Standorte mit sich bringen. In meinem Fall bedeutete das, dass ich in die jeweiligen Länder reiste, um mich über die entsprechenden Gegebenheiten zu informieren und so den idealen Standort für meine Holding zu finden. Da eine solche Entscheidung naturgemäß weitreichende Folgen für mein Business haben würden, nahm ich sie nicht auf die leichte Schulter. Was ist in Deutschland erlaubt? Wie sieht es in anderen Ländern aus? Könnte es Vorteile geben, wenn ich meinen Firmensitz im Ausland anmelde? Was kann eine Holding im jeweiligen Land? Und wie kann ich dann Tochtergesellschaften daruntersetzen? Ich wollte die Entscheidung in keinem Fall treffen, ohne vorher all diese wichtigen Fragen beantwortet zu haben. Entsprechend intensiv setzte ich mich also mit jedem der Länder auseinander, die als Sitz meines Unternehmens infrage kamen. Letzten Endes fiel die Wahl auf den US-Bundesstaat Delaware. Delaware ist hinter Rhode Island der zweitkleinste der US-Bundesstaaten und befindet sich an der Ostküste des Landes. Während die meisten Deutschen Delaware nicht einmal kennen werden, erwies er sich für mich als idealer Standort meines Firmensitzes. Den Ausschlag gaben dabei vor allem zwei entscheidende Parameter. Zum einen war ich mir sicher, dass ich mit einem Firmensitz in Delaware als Unternehmer 100-prozentige Meinungsfreiheit haben würde. Was auch immer ich im Laufe der Zeit von mir geben würde: Wer etwas dagegen hatte, müsste dies vor einem amerikanischen Gericht durchbringen. In diesem Rahmen spielte für mich vor allem die Balance aus größtmöglicher Reputation und geringstmöglicher Haftung eine entscheidende Rolle. Es ist allen Unternehmern wichtig, kein unnötig hohes Haftungsrisiko bei ihren Geschäften zu haben. Es gilt, Reputation und Haftung bestmöglich unter einen Hut zu bringen. Diese Voraussetzung sah ich in Delaware als gegeben an. Der zweite große Faktor, auf den es mir bei meiner Entscheidung für Delaware als Firmensitz ankam, war das Thema Zeit. Wir leben bekanntlich auf einem Globus, der sich nicht nur um die Sonne, sondern auch um sich selbst dreht. Daraus ergibt sich, dass niemals an allen Orten auf der Welt gleichzeitig die Sonne scheint. Je nachdem, wie groß das Territorium eines Landes ist, können für einzelne Staaten bis zu zwölf verschiedene Zeitzonen gelten. In der Praxis bedeutet das, dass global agierende Unternehmen sich nach diesen Zeitzonen richten müssen. Da ich mich dazu entschieden hatte, als Berater und Coach global tätig zu sein, konnte ich mich nicht einfach nach der in Deutschland geltenden Central European Time richten und den Rest der Welt ignorieren. Schließlich gibt es beispielsweise in den USA einzelne Bundesstaaten, in denen die Menschen dann aufstehen, wenn wir ins Bett gehen. Hätte ich mich also dazu entschieden, mein Unternehmen aus einer eurozentrierten Perspektive heraus aufzubauen, wären zwangsläufig potenzielle Kunden unerreichbar geblieben. Schließlich könnte ich keinen zuverlässigen Support für Menschen anbieten, die in Zeitzonen lebten, zu deren Primetime die Menschen bei uns schon tief und fest schlafen. Die Lösung: die langfristige Eröffnung von Büros mit eigenen Mitarbeitern in New York, welche mit einem Firmensitz innerhalb des Landes deutlich leichter abzuwickeln war. In Summe fiel die Entscheidung für Delaware also so klar aus, wie sie nur hätte ausfallen können. Der erste Schritt in Richtung meines am Küchentisch meiner Mutter aufgebauten Unternehmensnetzes war also getan.


  * * *


  Wenn ich heute auf das, was ich 1979 in der Küche meiner Mutter geplant habe, zurückblicke, kann ich mit Stolz behaupten, dass der Großteil meiner damals noch theoretisch geprägten Pläne inzwischen praktische Realität geworden ist. Wenn man bedenkt, wie viel Zeit inzwischen vergangen ist, ist das eigentlich fast ein wenig absurd. Die Welt, in der wir heute leben, hätte man sich damals nicht einmal vorstellen können. Und doch dauerte es nicht einmal lange, bis ich die ersten Fragmente meiner Planung in die Tat umsetzen konnte. Mit Bruenner – Training gründete ich bereits 1991 im Alter von 29 Jahren mein erstes eigenes Unternehmen, später wurde daraus die Sited USA LLC. Diese amerikanische Gesellschaft meldete ich unmittelbar nach der Gründung als Vollhafterin meiner Kommanditgesellschaft beim Amtsgericht Münster an. Den Kunstbegriff Sited enthalten heute die Namen all meiner Unternehmen. Er steht für Systems Integration Training und Development und verkörpert im Grunde das, was ich in meiner Tätigkeit als Coach und Berater primär mache: das Training von Kunden im Umgang mit Softwaresystemen wie SAP. Der Name des jeweiligen Sited-Unternehmens richtet sich nach dem Ort, an dem es angemeldet ist. Auf Zypern gibt es die Sited Cyprus Ltd, in Israel die Sited Israel Ltd. Die einzige Ausnahme in der Reihe stellt Deutschland dar. Da das deutsche Firmenrecht keine eigenen Namen für Tochterunternehmen erlaubt, musste ich bei der Anmeldung den Namen des Vollhafters verwenden. Aus diesem Grund wurde aus der zur Reihe passenden Sited Germany Ltd die Sited USA Inc. & CO KG. Natürlich war der Weg dahin nicht immer einfach. Es gab sogar Zeiten, in denen meine Frau und ich nicht wussten, wie wir finanziell über die Runden kommen sollten. Doch unter dem Strich basieren all meine heutigen unternehmerischen Strukturen auf den Planungen und Ideen, die mit 17 Jahren am Küchentisch meiner Mutter entstanden waren. Wie damals gehe ich auch heute noch strategisch vor, wenn ich unternehmerische Entscheidungen treffe oder strukturelle Veränderungen vornehme. In dieser Hinsicht bin ich noch zu 100 Prozent der Junge, der mit gerade einmal 17 Jahren am Küchentisch seiner Mutter mit Küchenutensilien sein Leben geplant hat. Ich bin noch immer der Junge, der eine Bohne von links nach rechts geschoben und darin eine weitreichende Entwicklung seines Unternehmens gesehen hat. Der einzige Unterschied besteht darin, dass ich heutzutage nicht mehr mit Streichholzschachteln und Bohnen hantiere, sondern mit realen Unternehmen und Mitarbeitern.


  Träume wie ein Unternehmer!


  Wie die ausführliche Darstellung meiner Unternehmensplanung im letzten Kapitel zeigen, gibt es erhebliche Unterschiede zwischen den Träumen einer Privatperson und denen eines Unternehmers. Doch wo liegen die eigentlich? In meinen Augen ist der Großteil dieser Unterschiede struktureller Natur. Das beginnt schon bei den Möglichkeiten, die dir das private Träumen im Gegensatz zum unternehmerischen Träumen bietet. Im Gegensatz zu deinen unternehmerischen Träumen sind deine privaten Träume nämlich rechts- und ortsunabhängig. Das bedeutet, dass du Träume, die du dir an einem bestimmten Ort oder aufgrund bestimmter Gesetze nicht erfüllen kannst, einfach verlagern kannst, um diesen Limitierungen aus dem Weg zu gehen. Auf gut Deutsch: Wenn etwas in Deutschland nicht klappt, dann suchst du dir eben ein Land, in dem es geht. So einfach ist das. Für einen Unternehmer gestaltet sich das nicht so einfach. Ein bereits aktiver Unternehmer – und jeder, der es werden will – muss in diesem Zusammenhang deutlich verantwortungsvoller agieren. Das gilt vor allen für solche Unternehmer, die bereits ein Unternehmen in einem bestimmten Land betreiben. Schließlich tragen sie nicht nur die Verantwortung für sich selbst, sondern auch für ihre Mitarbeiter, die darauf vertrauen, nächste Woche noch ihren Lohn zu bekommen. Oder für Geschäftspartner und Kunden, die darauf vertrauen, auch in absehbarer Zukunft noch Geschäfte mit ihnen abwickeln zu können. Da kannst du dir dann nicht mal eben irgendein Loophole suchen und deinen Traum an einen anderen Ort oder in eine andere Rechtsform verlagern. Unter dem Strich bedeutet das: Als Unternehmer kannst du nicht einfach das Blaue vom Himmel herunter träumen. Für dich gelten Gesetze, denen ein privater Träumer deutlich leichter aus dem Weg gehen kann. Wirtschaftsrecht, Handelsrecht, Steuerrecht – die Liste der juristischen Bereiche, denen sich ein Unternehmer unterzuordnen hat, ist lang. Es lohnt sich also, schon von Beginn an darauf zu achten, dass deine eigenen Wünsche und Träume rechts- und gesellschaftskonform sind. Vor allem aber lohnt es sich, deine unternehmerischen Träume immer rückwärts zu träumen. Was das bedeutet? Ich möchte, dass du zuallererst dein Endziel formulierst. Wo willst du mit deiner Unternehmung hin? Wie willst du strukturell einmal aufgestellt sein? Wie wir an vorheriger Stelle schon einmal festgehalten haben, solltest du dieses Endziel niemals in finanziellen Werten ausdrücken. Darum soll es hier auch gar nicht gehen. Es soll darum gehen, dass du dir schon vor deinem Start in den Unternehmeralltag ausmalst, wie dein Unternehmen strukturell aussehen soll, wenn du es zu Ende geträumt hast. Es soll darum gehen, dass du das tust, was ich mit 17 Jahren am Küchentisch meiner Mutter getan habe. Du könntest dich beispielsweise von vorneherein fragen, welchen Wirkungsradius du mit deinem fertigen Unternehmen eines Tages einnehmen möchtest. Möchtest du in einem Land bleiben? Gehst du einen Schritt weiter und konzentrierst dich auf einen Kontinent? Oder strahlst du über die ganze Welt? Je nachdem, wie du dir diese Fragen beantwortest, verändert sich später auch die Art und Weise, mit der du deine Träume realisierst. Immerhin sollte es auf der Hand liegen, dass ein globales Unternehmen eine ganz andere Baustelle ist als ein Stadtteil-Unternehmen mit einem effektiven Wirkungsradius von zwei Kilometern. Auch wirst du mit dieser Vorgehensweise erst gar nicht an den Punkt kommen, an dem du bei der Realisierung deiner Träume an örtliche oder rechtliche Grenzen stößt, die dich dazu verleiten könnten, deinen Traum ins Ausland zu verlagern. Wenn du rückwärts träumst, werden dir solche Hindernisse nämlich schon vorher auffallen und du wirst erst gar nicht die Erfahrung machen, deinen Traum mittendrin »umträumen« zu müssen. Du siehst: Es hat unter dem Strich nur Vorteile, beim unternehmerischen Träumen rückwärts vorzugehen. Eigne auch du dir diese Vorgehensweise an. Dabei helfen wird dir ein recht simples Prinzip, das ich dir an dieser Stelle gerne näherbringen möchte.


  * * *


  Das Prinzip, auf dem ich mein gesamtes unternehmerisches Träumen aufgebaut habe, geht im Wesentlichen auf eine Kreativtechnik zurück, die gemeinhin als Walt-Disney-Methode bekannt ist. Entworfen haben soll sie der amerikanische Trickfilmzeichner Walter Elias »Walt« Disney, der den meisten als Gründer der Walt Disney Company bekannt sein wird. Bei der Walt-Disney-Methode geht es darum, ein bestimmtes Problem aus drei verschiedenen Blickwinkeln zu betrachten: dem Blickwinkel des Träumers, dem Blickwinkel des Realisten und dem Blickwinkel des Kritikers. Dabei ist es nicht wichtig, ob die Inhaber der jeweiligen Perspektiven tatsächlich von unterschiedlichen Personen verkörpert werden oder ob du dich lediglich in die jeweiligen Rollen hineinversetzt. Wichtig ist nur, dass jede der drei Perspektiven sich innerhalb der für sie vorgesehenen Rollenbilder bewegt und gleichermaßen zum Tragen kommt. Die Umsetzung dieser Prämisse ist für das Funktionieren der Methode unerlässlich. Wenn auch nur eine der drei Perspektiven unzureichend abgebildet wird, fällt das gesamte Konstrukt in sich zusammen. Auch deshalb sind die Rollen der drei Protagonisten klar abgesteckt. Der Träumer ist in seinem Denken nicht limitiert. Er fragt sich nicht, ob oder wie sich seine Träume realisieren lassen und nimmt auch keine Analysen vor. Er genießt vollständige Immunität gegenüber jedem rationalen Einfluss und hat bei der Formulierung seiner Träume keine Grenzen und Gesetze, die er in irgendeiner Art und Weise berücksichtigen müsste. Der Realist ist im Gegensatz dazu deutlich rationaler und lösungsorientierter. Er überträgt die einzelnen Bestandteile des Träumens in die Realität und versucht, umsetzbare Lösungsansätze zu formulieren. Dabei geht er streng analytisch vor und entwickelt konkrete Pläne zur Umsetzung von Plänen und Ideen. Der Kritiker stellt die dritte der drei Perspektiven dar und ist so etwas wie die finale Kontrollinstanz. Als konstruktiv agierender Akteur überprüft er bestehende Pläne und Zielsetzungen auf Fehler und prüft so die Umsetzbarkeit einzelner Planungsschritte. Somit entsteht innerhalb eines Kreativprozesses eine Symbiose zwischen den drei Akteuren, bei denen keine der drei Perspektiven zu kurz kommt. Der Träumer garantiert, dass bei der eigenen Kreativität im kreativen Kontext keine Grenzen gesetzt sind und eigene Hürden und Ängste nicht für eine Blockade des Traumes sorgen. Der Realist sorgt dafür, dass bei der möglichen Umsetzung einzelner Ideen ein Bezug zur Realität gewahrt wird. Und der Kritiker verhindert, dass eine solche Umsetzung unbedacht erfolgt und mögliche Fehlerquellen ausgeblendet oder gar nicht erst erkannt werden. Natürlich ist es grundsätzlich am einfachsten, solch eine Symbiose innerhalb einer Gruppe zu forcieren. In einer Gruppenkonstellation könnten einzelne Gruppenmitglieder auf die drei Rollen aufgeteilt werden und im Rahmen einer Gruppendiskussion auf ihre jeweiligen Standpunkte verweisen. So könnte gewährleistet werden, dass keiner der jeweiligen Blickwinkel durch Einflüsse eines anderen Blickwinkels beeinflusst, gehemmt oder verfälscht wird. Es ist allerdings genauso gut möglich, die Methode als Einzelperson anzuwenden. Für Menschen, die dies tun, besteht die Herausforderung darin, selbst eine Vermittlungsrolle zwischen den drei Betrachtungsmöglichkeiten einzunehmen. Keine der drei Perspektiven darf in ihrer Wirkung bevorzugt oder benachteiligt werden. Nur so kann gewährleistet werden, dass die Walt-Disney-Methode auch bei Einzelpersonen ihre volle Wirkung entfaltet.


  * * *


  Für mich hat sich die Walt-Disney-Methode über die Jahre hinweg als geeignete Blaupause für das System erwiesen, welches ich selbst später als Leitfaden meiner eigenen Träume entwickelte. Die Methode vereinigt im Kern eine Reihe an Aspekten, die ich beim Träumen ebenfalls für unglaublich wichtig erachte. Am meisten imponierte es mir, dass sie den Anwender dazu anleitet, in den Formulierungen seiner Träume keine Grenzen zu haben. Mit diesem Credo konnte ich mich schon immer gut identifizieren. Schließlich ist ja genau dieser Ansatz die Grundlage für das Träumen an sich. Wenn du wirklich träumst, möchtest du dich ja nicht von irgendwelchen äußeren Einflüssen hemmen oder beeinflussen lassen. Du möchtest so groß träumen wie nur irgendwie möglich! Das gilt auch, wenn es dabei um eine Unternehmung, eine Idee oder ein Produkt geht. Du möchtest grenzenlos träumen und deine Träume auch unbegrenzt beschreiben. Diese Art des Träumens ist für einen unternehmerischen Geist ein unglaublicher Mehrwert. Sie ermöglicht es, Ziele und Wünsche zu formulieren, die für rationale Denker überhaupt nicht vorstellbar sind. Allerdings trifft man heutzutage leider nur noch sehr wenige Leute, die in ihren Träumen so vorgehen. Bei den meisten Leuten zählen heutzutage nur noch Zahlen, Daten und Fakten. Und als wäre das nicht schon ernüchternd genug, werden diese Zahlen, Daten und Fakten dann auch noch in unzähligen Workshops heruntergebetet. In meinen Augen ist das eine absolute Katastrophe. Wie sollen denn die Menschen zum Träumen animiert werden, wenn ihnen täglich nur Zahlen, Daten und Fakten ins Hirn geprügelt werden? Mit einer solchen Vorgehensweise erreicht man auf einer kreativen Ebene rein gar nichts. Schlimmer noch: Man richtet damit in meinen Augen erheblichen Schaden an. Schließlich wird den Menschen die Fähigkeit abgesprochen, selbst gedanklich zu strukturieren, wenn sie jeden Tag nur vor irgendwelchen sinnbefreiten Excel-Tabellen sitzen und sich deren Inhalte einprägen müssen. Ich fordere deshalb klipp und klar: Schluss mit solch einem einfältigen Unsinn! Lass dich nicht von trockenen Zahlen zum Auswendiglernen beeinflussen und beginne stattdessen, selbstständig zu träumen! Am besten nutzt du dazu eine von mir optimierte Version der Walt-Disney-Methode, die mir schon bei der Umsetzung des einen oder anderen Traumes geholfen hat!


  * * *


  Die Grundlage, auf der ich die Walt-Disney-Methode für meine eigene Art des Träumens optimiert habe, stellt wieder einmal ein Gedankenexperiment dar. Unsere Gedanken sind so kraftvoll und unendlich in ihren Möglichkeiten, dass es unglaublich dämlich wäre, sie nicht für unsere Träume zu nutzen. Bei dem Gedankenexperiment, das ich dir in diesem Kapitel gerne näherbringen möchte, geht es primär darum, die vielen positiven Eigenschaften der Walt-Disney-Methode durch ein paar Kurskorrekturen zu verfeinern und so optimal auf unternehmerische Träume abzustimmen. Stelle dir diesmal also gerne vor, dass du extra für die Erfüllung deines Traumes ein Ferienhaus gemietet hast. Das Ferienhaus ist groß, super gelegen und verfügt über insgesamt fünf verschiedene Räume. Allerdings sind diese fünf Räume nicht etwa Küche, Schlafzimmer, Wohnzimmer und zwei WCs. Sie erfüllen auch nicht den Zweck, dir deinen Aufenthalt so angenehm wie möglich zu gestalten. Schließlich bist du nicht hier, um einen erholsamen Sommerurlaub zu verbringen. Du bist hier, um dir deine Träume zu erfüllen. Und jeder der fünf Räume steht für einen Arbeitsschritt, den du bei der Umsetzung dieses Vorhabens konsequent befolgen musst. Ab dem Moment, in dem der Vermieter dir den Schlüssel für das Ferienhaus übergibt, hast du nur noch ein Ziel. Du möchtest von Raum zu Raum gelangen. Dabei ist dir bewusst, dass du einen Raum, nachdem du ihn einmal verlassen hast, nicht erneut betreten kannst. Das kannst du dir vorstellen wie eine Minigolfanlage, bei der du für jede Bahn eine bestimmte Anzahl an Schlägen zur Verfügung hast. Sobald du eine Bahn erfolgreich abgeschlossen hast, darfst du zur nächsten übergehen. Einen Weg zurück gibt es nicht. So ist es auch in deinem Ferienhaus. Du achtest also penibel darauf, dass du die Arbeitsschritte, die zu den jeweiligen Räumen gehören, gewissenhaft ausführst, bevor du die einzelnen Räume hinter dir lässt. Wenn dir das gelingt, wirst du das Ferienhaus am Ende deines Aufenthalts mit einem fertig geträumten Traum verlassen.


  * * *


  An dem Schlüsselbund, den dir der Vermieter deines imaginären Ferienhauses vor deinem Aufenthalt übergeben hat, befinden sich insgesamt sechs Schlüssel. Mit einem der Schlüssel kannst du das Ferienhaus betreten, die anderen fünf gehören zu den fünf Räumen, die du im Rahmen deines Aufenthaltes nacheinander betreten wirst. Neben dem Schlüsselbund erhältst du außerdem einen Notizblock und einen Kugelschreiber. Sobald du alle benötigten Utensilien erhalten hast, steht es dir offen, die Tür des Hauses zu öffnen und den Eingangsbereich zu betreten. Am Ende des Eingangsbereiches befindet sich die Tür zum ersten der fünf Räume. Du betrittst ihn und lässt den dafür vorgesehenen Schlüssel in der Tür stecken. Während die Tür hinter dir ins Schloss fällt, rufst du dir noch einmal in Erinnerung, dass du den Raum erst wieder verlassen wirst, wenn du den zum Raum gehörigen Arbeitsschritt vollständig abgeschlossen hast. Und dieser lautet: Träumen. Richtig, im ersten Raum dreht sich alles um das Träumen. In diesem Raum gibt es kein »wenn« und kein »aber«, den Begriff »Kompromiss« kennt man hier gar nicht. Du schlüpfst in die Rolle des Träumers aus der Walt-Disney-Methode und träumst von dem, was du zukünftig mit deinem Unternehmen erreichen möchtest. Dabei fragst du dich niemals, ob das, was du da gerade träumst, überhaupt funktionieren kann. Du fragst dich nicht, ob du die Leute und Ressourcen hast, die du zur Erfüllung deines Traumes benötigst. Du fragst dich nicht einmal, welche Leute und Ressourcen du zur Erfüllung deines Traumes benötigst. All diese Fragen haben im ersten Raum deines Ferienhauses keinen Platz. In diesem Raum geht es nur darum, deine Träume mit deinem Notizblock und deinem Kugelschreiber so bunt und ausführlich wie möglich auszuformulieren. Du willst zum Mond. Wie du dahinkommst, ist an diesem Punkt erstmal egal. Für das Wie wirst du später noch genug Zeit haben. Im Raum des Träumens bist du allerdings grenzenlos. Das ist ganz, ganz wichtig, und es erfordert oftmals große Disziplin, diesem Credo im Raum des Träumens auch treu zu bleiben. Immerhin musst du dein Möglichstes geben, um dein eigenes Gehirn zu beeinflussen und rationale Gedanken gar nicht erst zuzulassen. Schon ab dem ersten »aber«, dem du auch nur im Ansatz eine Möglichkeit zur Entfaltung gibst, riskierst du, deinen eigenen Traum zu sabotieren. Rufe dir also ab dem Betreten des Raumes immer wieder in Erinnerung, deinen Traum zu beschreiben, als hättest du alle Ressourcen der Welt. Nimm dir dafür ruhig die Zeit, die du brauchst. Niemand zwingt dich, deine Notizen nach einer gewissen Minutenoder Stundenanzahl finalisiert zu haben. Schreibe so lange, bis du davon überzeugt bist, deinen Traum vollständig und grenzenlos formuliert zu haben. Sobald dies der Fall ist, kannst du dich zum Ausgang des Raumes begeben. Dort befinden sich ein kleiner Schuhkarton und ein Stück buntes Geschenkband. In diesem Schuhkarton kannst du den Zettel mit deinem ausformulierten Traum hineinlegen. Anschließend kannst du das Geschenkband nehmen und das Päckchen mithilfe einer kleinen Schleife verschließen. Du weißt jetzt: Der Traum ist fertig ausformuliert und befindet sich gut aufgehoben in deinem Schuhkarton, den du unter dem Arm trägst. Dein Job im ersten Raum des Ferienhauses ist also getan. Du öffnest die Ausgangstür, verlässt den Raum des Träumens und lässt die Tür hinter dir ins Schloss fallen. Nun befindest du dich mitsamt deinem im Schuhkarton verstauten Traum im zweiten Raum des Hauses: dem Raum der Realisierung.


  * * *


  Im Traum der Realisierung geht es darum, deine im ersten Raum formulierten Träume in die Realität zu übertragen. Sobald du den Raum betreten hast, schlüpfst du in die Rolle des Realisierers, nimmst deinen formulierten Traum aus dem Schuhkarton und beginnst, Antworten auf eine zentrale Frage zu finden: Was brauche ich, um diesen Traum zu realisieren? Das kannst du dir im Grunde vorstellen wie das Anlegen einer Einkaufsliste auf der Basis eines bestimmten Rezeptes. Wenn du vorhast, morgen Abend einen Eintopf zu kochen, werden sich auf deiner Einkaufliste ja auch die einzelnen Bestandteile des Eintopfs befinden. Genauso gehst du im Raum der Realisierung auch mit deinem bereits ausformulierten Traum vor. Du schaust dir die einzelnen Bestandteile deines Traumes an und notierst akribisch, was du benötigst, um sie zu erfüllen. Wichtig ist dabei: Es wird immer noch nicht danach gefragt, ob das, was du dir im ersten Raum vorgenommen hast, möglich ist. Du bist nicht der Supermarktverkäufer, der nachsieht, ob die Produkte auf einer Einkaufsliste auf Lager sind oder nicht. Du bist lediglich der Schreiber der Liste. Und als solcher gehört es gar nicht zu deinem Zuständigkeitsbereich zu beurteilen, ob dieses und jenes möglich ist oder nicht. Wenn du also im Raum des Träumens den Traum formuliert hast, den Mond zu erreichen, dann fragst du im Raum der Realisierung nicht danach, was so eine Reise dahin eigentlich kostet. Du notierst lediglich, was für eine Reise zum Mond alles benötigt wird: eine Raketenabschussbasis, ein Raumschiff, Weltraumnahrung und so weiter und so fort. Du schreibst anhand deines Traumes herunter, was tatsächlich benötigt wird, um den Traum umzusetzen. Wenn du damit fertig bist, enthält dein Notizblock eine Liste, die in etwa der Liste ähnelt, die du als Kind im Kleinkindalter möglicherweise an den Weihnachtsmann geschickt hast. Du schickst die Liste, die du im Raum der Realisierung angefertigt hast, jedoch nicht an den Weihnachtsmann. Denn den gibt es ja bekanntlich nicht. Stattdessen nimmst du deinen Notizblock mitsamt deiner darin enthaltenen Liste und packst ihn zurück in den Schuhkarton, den du im ersten Raum erhalten hast. Du schließt den Schuhkarton, machst wieder deine Schleife darum und begibst dich zum Ende des Raumes. Du hast deine Aufgabe im Raum der Realisierung erfüllt. Es gibt keinen Grund mehr, dich weiter hier aufzuhalten. Du nimmst deinen Schlüsselbund, an dem sich nun noch drei Schlüssel befinden, und öffnest die Tür des dritten Raumes.


  * * *


  Im dritten Raum, den du gerade betreten hast, dreht sich alles um Zahlen und Logistik. Es ist der Controlling-Raum, in dem du in die Rolle des Controllers schlüpfst. Dieser hat die Aufgabe, die im Raum des Realisierens angefertigte Einkaufsliste zu verarbeiten und messbar zu machen. Das bedeutet, dass nun berechnet wird, was die Dinge, die du in der Rolle des Realisierers notiert hast, nun an Aufwand kosten wird. Der Begriff Aufwände beinhaltet in diesem Zusammenhang alles, was in irgendeiner Art und Weise mit Aufwendungen gleichzusetzen ist: Geld, Zeit, Personal, Material und so weiter. All diese Dinge, die du zur Erfüllung deines Traumes benötigst, schreibst du nun untereinander auf eine neu angelegte Liste in deinem Notizblock. Anders als in deiner Rolle als Realisierer stellst du diesmal aber auch Bezüge zu den tatsächlichen, monetären Kosten her, die bei der Erfüllung deines Traumes auf dich zukommen werden. Deine Einkaufsliste wird so nicht nur ein wenig komplexer, sondern auch deutlich aussagekräftiger als vorher. Allerdings solltest du in diesem Schritt noch einmal darauf achten, dass es noch immer nicht darum geht, Beurteilungen vorzunehmen oder analytisch zu arbeiten. Als Controller ist es nicht deine Aufgabe, die zuvor angefertigte »Wunschliste« zu beurteilen oder Änderungen vorzuschlagen. Sieh dich lieber als eine Art menschlichen Taschenrechner, dessen einzige Aufgabe es ist, die zuvor formulierten Bedürfnisse und Notwendigkeiten in Zahlen auszudrücken. Kein »XY wäre aber günstiger«, kein »Z ist aber nicht realisierbar«. Die einzigen Informationen, für die du zuständig bist, sind »XY kostet 100 Euro und Z 55 Cent.« Nicht mehr, nicht weniger. In deiner Rolle als Controller fragst du also lediglich: »Was kostet denn das, was der Realisierer aufgeschrieben hat?« Sobald du die einzelnen Kostenpunkte zusammengetragen hast, rechnest du die finanziellen Aufwände zusammen und erhältst so deinen Endbetrag. Am unteren rechten Rand deiner Liste steht jetzt ein Betrag – in Euro, Dollar, Yen oder welcher Währung auch immer. Unter diesen Betrag kannst du zwei Striche ziehen. Es ist nämlich der Betrag, der die Kosten für die Erfüllung deines Traumes in reellen Zahlen ausdrückt. Die Summe, die jetzt am Ende deiner modifizierten Einkaufsliste steht, wirst du letztendlich aufbringen müssen, um dir deinen Traum zu erfüllen. Mit der Berechnung dieses Gesamtbetrages endet auch dein Arbeitsauftrag im Controlling-Raum. Du hast alles, was es in diesem Raum zu tun gab, erledigt und darfst dich nun zum Ende des Raumes bewegen. Dort steht dann das Prozedere an, das du bereits aus den vorherigen Räumen kennst. Das bedeutet: Schuhkarton auf, Notizblock in den Karton, Schuhkarton wieder zu, Schleife drum, Schlüssel in die Tür. Du lässt den Controlling-Raum hinter dir und betrittst den vorletzten Raum deines Ferienhauses. Du bemerkst, dass du bereits drei der fünf Räume betreten und die dazugehörigen Aufgaben vollständig erfüllt hast. Dein Traum steht also bereits zu 60 Prozent. Für einen Großteil der verbleibenden 40 Prozent ist der Raum zuständig, den du gerade betreten hast. In diesem Raum geht es nicht mehr um das Formulieren von Wünschen oder das Schreiben von Einkaufslisten. Du befindest dich nicht mehr in den Räumen der Träumer, Realisierer oder Controller. Du befindest dich in der Buchhaltung.


  * * *


  Das Wort »Buchhaltung« stößt vielen Menschen, die zum Träumen neigen, sauer auf. Nicht wenige verbinden mit dem Begriff langweilige Tätigkeiten im Finanz- und Rechnungswesen, denen man als kreativ veranlagter Mensch lieber aus dem Weg gehen würde. Wenn es allerdings um die Erfüllung deiner unternehmerischen Träume geht, ist es wichtig, dass du auch in der Rolle des Buchhalters funktionierst. Das wird dir spätestens in dem Moment bewusst, in dem du den vierten Raum deines Ferienhauses betrittst und merkst, welche Wichtigkeit Buchhaltertätigkeiten bei der Erfüllung deines Traumes einnehmen. Schließlich hast du die Buchhaltung nicht allein betreten. Unter deinem Arm befindet sich noch immer der hübsch eingepackte Schuhkarton mitsamt deiner modifizierten Einkaufsliste. Auf dieser stehen bekanntlich alle Aufwände, die für die Erfüllung deines Traumes benötigt werden. In deiner neu eingenommenen Rolle als Buchhalter hast du nun das Glück, dass du dir die einzelnen Aufwände nicht einmal anschauen musst. Sie interessieren dich gar nicht. Das Einzige, was für dich von Belang ist, ist die dicke rote Zahl, die am rechten Rand der in den vorherigen Räumen angefertigten Einkaufsliste steht. Das ist die Summe, um die du dich kümmern musst. Als Buchhalter kann es dir in diesem Schritt egal sein, wofür die einzelnen Teilbeträge benötigt werden und auf welche Kostenpunkte sich die Gesamtsumme aufteilt. Deine Aufgabe beschränkt sich darauf, die vom Controller errechnete Summe aufzutreiben. Das bedeutet, dass du dich fragst, wo du die für die Erfüllung deines Traumes benötigten Mittel herbekommst. Du fragst dich, wie du deinen Traum finanzierst. Du fragst dich, wie du dich finanzierst. Dafür bieten sich dir verschiedene Möglichkeiten. Wenn es um Finanzierungsmöglichkeiten geht, kannst du auf Bankkredite, Anleihen oder Genossenschaften zurückgreifen. Auch gibt es verschiedene Standort-Faktoren, die du überprüfen kannst – beispielsweise wenn es um den Firmensitz deines Unternehmens geht. In deiner Rolle als Buchhalter musst du die idealen Rahmenbedingungen für dich und dein Unternehmen bestimmen und davon ausgehend einen Plan entwerfen, der die Finanzierung deines Traumes gewährleisten wird. Wenn du damit fertig bist, hältst du am Ende deines Aufenthalts in der Buchhaltung ein Konzept in den Händen, welches dir eine genaue Übersicht über die Finanzierungspläne deines Traumes liefert. Diese Pläne notierst du erneut auf deinem inzwischen beinahe vollständig beschriebenen Notizblock, bevor du diesen wieder im dafür vorgesehenen Schuhkarton platzierst. Du bindest erneut die Schleife um den Karton und wechselst zum letzten Mal den Raum. Dein Traum ist nun vollständig formuliert, und dein Aufenthalt im extra für die Erfüllung deines Traumes angemieteten Ferienhaus neigt sich dem Ende zu. Vor dir befindet sich nun nur noch ein letzter Raum, der gleichzeitig der Ausgangsbereich des Hauses ist. Sobald du diesen letzten Raum verlassen hast, wirst du das Ferienhaus nie wieder betreten – es sei denn, du möchtest dir einen neuen Traum erfüllen.


  * * *


  Im letzten Raum deines Ferienhauses schlüpfst du in die Rolle, in der du dich bereits im ersten Raum befunden hast. Du bist nun wieder der Träumer. Es gibt jedoch einen entscheidenden Unterschied zu deinem Aufenthalt im Raum des Träumens. Als du dich zum ersten Mal in die Rolle des Träumers versetzt hast, hast du dies nur getan, um deinen Traum so ausführlich und grenzenlos wie möglich zu beschreiben. Alles, was in den darauffolgenden Räumen passiert ist, war an diesem Punkt noch egal. Du hattest noch keine Ahnung, welche Dinge du als Realisierer auf deiner individuellen Einkaufsliste notieren würdest. Der Preis, den du als Controller für die Erfüllung deines Traumes festlegen würdest, spielte in deinen Überlegungen auch keine Rolle. Auch hast du noch keinen Gedanken an die vielen Finanzierungsmöglichkeiten verschwendet, mit denen du dich in deiner Rolle als Buchhalter auseinandersetzen würdest. Für dich hieß es nur: träumen, träumen, träumen. Das ist jetzt ein bisschen anders. Du verfügst nun über die Erfahrungswerte all der Rollen, in die du im Rahmen deines Aufenthaltes im Ferienhaus getrennt voneinander geschlüpft bist. Du weißt nun, was du für die Erfüllung deines Traumes benötigst. Du weißt, wie viel dich das kosten wird. Und du weißt, woher du die finanziellen Mittel nehmen wirst, um deine Kosten zu decken. Das, was sich nun im Schuhkarton unter deinem Arm befindet, ist im Grunde die Schritt-für-Schritt-Anleitung zur Erfüllung deines Traumes. Um ihn tatsächlich in Erfüllung gehen zu lassen, musst du diese lediglich konsequent befolgen. Genau darauf kannst du dich im letzten Raum des Ferienhauses vorbereiten. Schau dir die fertige Liste, die du als Buchhalter aus dem vorletzten Raum mitgebracht hast, akribisch an und erinnere dich daran, dass diese Liste alle Betrachtungsweisen vereint, die bei der Erfüllung deines Traumes wichtig sind. Erinnere dich daran, dass du lediglich die Anleitung aus deinem Schuhkarton befolgen musst, um dir deinen Traum zu erfüllen. Wenn du dir hierüber im Klaren bist, kannst du dein Ferienhaus ein für allemal verlassen. Du kannst dem Vermieter den Schlüsselbund zurückgeben und dich um das kümmern, was du in deinem Ferienhaus akribisch geplant und durchdacht hast: die Erfüllung deines Traumes.


  * * *


  Da ich als Autor dieses Buches eine gewisse Verantwortung für die Interpretationen des einzelnen Lesers trage, ist es mir in diesem Kontext wichtig, auch auf die Gefahren hinzuweisen, die das Befolgen der von mir entworfenen Alternative zur Walt-Disney-Methode mit sich bringen kann. Ich habe im Laufe des Kapitels – auch anhand meiner eigenen Erfahrung – mehrmals darauf hingewiesen, dass es bei der Erfüllung unternehmerischer Träume hin und wieder von Vorteil sein kann, sich mit der Existenz lokaler und juristischer Faktoren zu befassen und diese in die Planung des Unternehmens miteinzubeziehen. Im Zusammenhang mit diesem Ratschlag möchte ich explizit darauf verweisen, dass es bei solch einer Berücksichtigung niemals darum gehen darf, sich geltenden Gesetzen zu entziehen. Ich sage zwar, dass es sinnvoll ist, den Kopf eines global agierenden Unternehmens immer dort zu platzieren, wo ein möglichst geringer Einfluss von Gesetz und Staat gegeben ist. Damit meine ich jedoch nicht, dass es in irgendeiner Art und Weise Sinn macht, sich dem deutschen Steuerrecht zu entziehen und eine Briefkastenfirma auf Zypern oder Malta anzumelden. Von solchen dubiosen Praktiken solltest du dich als seriös arbeitender Unternehmer so weit fernhalten wie möglich. Ohnehin haben solche Machenschaften in den seltensten Fällen ein gutes Ende. Die deutschen Steuerbehörden prüfen deine Unternehmungen regelmäßig und werden es sofort herausfinden, wenn du auf irgendeiner Mittelmeerinsel einen Fake gebaut hast. Dann ist dein ganzes mühsam aufgebautes Konstrukt sofort wieder weg, und du zahlst in Deutschland Steuern bis zum Umfallen. Wenn ich also die Möglichkeit in den Raum werfe, über die Grenzen der Bundesrepublik hinaus tätig zu sein, möchte ich dir damit nicht empfehlen, gegen das Gesetz zu arbeiten. Mir geht es dabei einzig und allein darum, dich für eine globale Denkweise zu begeistern. Es ist nämlich nie verkehrt, groß und global zu denken. Dabei darfst du auch gerne dafür sorgen, dass dein Head of eine möglichst geringe Reglementierung hat. Das machen nicht umsonst alle großen Konzerne. Und da gilt dann die altbekannte Regel: Wenn du das tust, was andere richtig machen, wird es auch bei dir richtig sein. Rufe dir dabei aber immer wieder ins Gedächtnis, dass der Grund für die Gründung eines global agierenden Unternehmens niemals Steuerflucht sein darf. Die Struktur deines Unternehmens dient einzig der Realisation deines Traumes und nicht der Flucht vor irgendwelchen Steuerbehörden. Diese arbeiten – vor allem in Europa – ohnehin präzise genug, um dich überall aufzuspüren – egal, ob du dir nun Gibraltar, Zypern oder Malta als Steueroase deiner Wahl ausgeguckt hast. Denke deshalb beim Formulieren deiner Träume gerne groß und global. Lass dich jedoch nicht dazu hinreißen, in irgendwelche dubiose Machenschaften abzudriften.



  Kapitel 8:
Das Unmögliche wird möglich!


  Ich will es!


  Den Begriff »Wille« assoziieren die meisten Menschen mit etwas sehr Positivem. Er symbolisiert Kraft und Freiheit und vermittelt dir den Eindruck, dass du selbst für den Verlauf deines Lebens und die Erreichung deiner Ziele verantwortlich bist. Insbesondere, wenn es um den freien Willen geht, wirst du vermutlich in erster Linie an die vielen Freiheiten und Möglichkeiten denken, die dieser dir im Rahmen deiner Lebensplanung eröffnet. Leider vernachlässigen viele Menschen bei dieser Art der Betrachtungsweise die Kehrseite der Medaille. Denn besonders im direkten Zusammenhang mit der Erfüllung deiner Träume und Ziele kann dein Wille dir auch extrem im Weg stehen. Um dir vor Augen zu führen, wie destruktiv sich der eigene Wille auf die Erfüllung deiner Träume auswirken kann, genügt es, sich ein Szenario genauer anzusehen, das vermutlich jeder von uns schon einmal miterlebt hat. Vermutlich wirst auch du bereits damit in Verbindung gekommen sein, entweder als Betroffener oder als Zeuge. Das Szenario, auf das ich anspiele, nimmt meistens rund um das Jahresende seinen Lauf. Wir genießen die Feiertage, lassen uns das Essen bei unseren Familien schmecken und merken dann pünktlich zur großen Silvesterparty beim Blick in den Spiegel, dass wir uns eventuell doch die eine oder andere Leckerei zu viel haben schmecken lassen. »Na gut«, denken wir. »Das neue Jahr steht ja ohnehin vor der Tür. Also können wir das Thema ‚Idealgewicht‘ ja gleich auf die ohnehin schon lange Liste unserer guten Vorsätze fürs neue Jahr packen. Denn im neuen Jahr wird ja bekanntlich eh alles besser.« Wir nehmen uns vor, pünktlich zum Jahresbeginn unsere Ernährung umzustellen und häufiger ins Fitnessstudio zu fahren. Schließlich wollen wir rechtzeitig zur Badesaison fit sein und eine gute Figur am Strand abgeben. Und tatsächlich sind wir in dem Moment, in dem wir dieses Vorhaben formulieren, felsenfest davon überzeugt, dass wir unseren Worten auch Taten folgen lassen werden. Eventuell schreiben wir uns sogar einen Ernährungsplan oder legen feste Zeiten fest, die wir für den Besuch des Fitnessstudios einplanen. Für uns steht fest: Die Kilos müssen weg! Und dafür werden wir wöchentlich auf dem Laufband stehen, Hanteln stemmen und zähneknirschend ablehnen, wenn uns auf irgendeiner Veranstaltung ein leckeres Dessert angeboten wird. Das haben wir uns fest vorgenommen. Was sollte also dagegensprechen, dass in den kommenden Monaten tatsächlich all die Kilos purzeln, die wir uns über die Feiertage angefressen haben?


  * * *


  Die Instanz, die viele von uns bei der Umsetzung ihrer Neujahrsvorsätze in die Knie zwingt, benennen wir im Volksmund gerne als den inneren Schweinehund. Dieser schaltet sich meistens dann ein, wenn uns klar wird, dass wir auf dem Weg zum Ziel tatsächlich leiden müssen. Für viele klingt die Vorstellung, zweibis dreimal die Woche ins Fitnessstudio zu fahren, in der Theorie nämlich gar nicht so schmerzhaft. Da fährt man halt mal hin, hampelt ein bisschen rum und nach ein paar Wochen werden die Extrakilos schon weg sein. So stellen sich das viele vor, wenn sie sich in den Kopf setzen, ihr Körpergewicht zu reduzieren. In der Realität sieht das aber natürlich anders aus. Wenn du tatsächlich einen Waschbrettbauch haben willst, hast du gefälligst abends deine 200 Sit-ups zu reißen oder ins Sportzentrum zu fahren und dich dort so lange mit den Maschinen zu beschäftigen, bis du vor Schmerz nicht mehr laufen kannst. Deinen angestrebten Gewichtsverlust erzielst du nicht durch ein bisschen Rumgehampel und zwei Schokoriegel weniger. Es wird zwar Menschen geben, die dir das in Aussicht stellen, doch das sind nichts als leere Versprechungen. Das wird dir spätestens dann bewusst, wenn sich deine Ergebnisse auch nach mehreren Wochen konsequenter Sportroutine in Grenzen halten. Du merkst nun, dass du tatsächlich über deine Grenzen hinausgehen musst, um das zu erreichen, was du dir vorgenommen hast. Du merkst, dass es vermutlich wehtun wird, wenn du das erreichen willst, was du dir vorgenommen hast. Für deinen inneren Schweinehund bietet sich jetzt die perfekte Gelegenheit, um einzuschreiten und dich an der weiteren Verfolgung deiner Ziele zu hindern. Er sorgt von nun an dafür, dass es dir schwerer fällt, dich zum eigentlich fest eingeplanten Work-out zu überwinden. Er meldet sich jedes Mal, wenn du auf dem Laufband stehst. Er meldet sich jedes Mal, wenn du im Fitnessstudio die Hanteln in die Hand nimmst. Und er meldet sich jedes Mal, wenn dir jemand eine der vielen Leckereien anbietet, von denen du eigentlich die Finger lassen wolltest. Für dich wird jede dieser Situationen nun zu einer inneren Zerreißprobe. Die Paarung ist dabei immer die gleiche: du gegen deinen inneren Schweinehund. Wenn du vorhast, ins Fitnessstudio zu fahren, wird dein innerer Schweinehund dir sagen, dass es doch viel angenehmer wäre, einen entspannten Abend auf dem Sofa zu verbringen. Wenn du abends zum Salat greifen möchtest, wird er dich daran erinnern, wie gut doch das Stück Kuchen schmecken würde, das sich noch in deinem Kühlschrank befindet. Mit jedem Konflikt dieser Art, den dein innerer Schweinehund für sich entscheidet, entfernst du dich weiter von deinem ursprünglich gesetzten Ziel. Und mit jedem weiteren Meter, den du dich von deinem Ziel entfernst, erhöht sich die Wahrscheinlichkeit, dass du deine Zielsetzung irgendwann vollständig verwirfst und in alte Muster verfällst. Im Falle des Idealgewichts, das sich viele zum Vorsatz für das neue Jahr machen, würde das bedeuten: Adieu Strandfigur, hallo Couch und Kuchen! Auf der Metaebene, auf der sich dein fortwährender Kampf gegen deinen inneren Schweinehund abspielt, wäre das Urteil sogar noch vernichtender: innerer Schweinehund 1, Wille 0.


  * * *


  Ich habe im Laufe meines Lebens schon zahlreiche Kämpfe gegen meinen inneren Schweinehund austragen müssen. Dabei ist mir vor allem die Vorbereitung auf meinen ersten Halbmarathon nachhaltig im Gedächtnis geblieben. Ich habe schon immer davon geträumt, eines Tages bei einem Halbmarathon an den Start zu gehen. Ich weiß, dass ein solches Vorhaben schon für Menschen ohne Behinderung eine echte Mammutaufgabe darstellt. Umso entschlossener war ich, dem Ganzen trotz meiner Behinderung nachzugehen. Ich nahm mir vor, mich geschlagene sechs Monate lang auf den anstehenden Wettkampf vorzubereiten. Ich wollte täglich trainieren gehen, einen gesunden Lebensstil pflegen und überhaupt alles dafür tun, um am Tag des Marathons bestmöglich vorbereitet zu sein. Für mich bedeutete das, dass ich meinen inneren Schweinehund sechs Monate lang täglich in den Keller sperren musste. An manchen Tagen fiel mir das leicht, an anderen dafür umso schwerer. Insbesondere dann, wenn ich am Vortag ein besonders intensives Work-out durchlaufen hatte, musste ich mich förmlich zum Kampf gegen meinen inneren Widersacher zwingen. An solchen Tagen war ich teilweise platt wie eine Flunder, hatte Muskelkater ohne Ende und hätte wirklich alles dafür gegeben, den Abend einfach entspannt auf der Couch verbringen zu können. Kurzfristig hätte mir das auch sicherlich gutgetan. Ich hätte mich entspannt, meinen Abend genossen und gar nicht daran gedacht, wie anstrengend es wäre, jetzt stattdessen auf dem Laufband um jeden Meter zu schwitzen. Mit meinem großen Ziel vor Augen war jedoch klar, dass diese vermeintlich erholsame Abendgestaltung keine Option darstellen würde. Sobald ich meinem inneren Schweinehund auch nur einen Quadratmeter Raum zugestehen würde, würde dieser sich ohne mit der Wimper zu zucken auf mich stürzen, um mich zu zerfleischen. Ich zwang mich also auch an solchen Tagen dazu, meinen Arsch ins Fitnessstudio zu bewegen – und wurde langfristig dafür belohnt. Denn nach sechs Monaten hartem Training lief ich schlussendlich tatsächlich meinen ersten Halbmarathon, auf den noch einige weitere folgen sollten. Und dabei lief ich noch nicht einmal als Letzter ins Ziel. Noch heute erinnere ich mich häufig an diese Zeit zurück. Auch, weil die Kämpfe gegen meinen inneren Schweinehund nicht weniger geworden sind. Denn das Thema Sport spielt in meinem Leben bis heute eine sehr große Rolle. Und dabei kommt es natürlich immer noch regelmäßig vor, dass mein innerer Schweinehund sich kurz vor einer anstehenden Trainingssession anmeldet, um mir einen Strich durch die Rechnung zu machen. In solchen Momenten denke ich gerne daran zurück, wie sehr es sich in der Vorbereitungsphase auf meinen ersten Halbmarathon ausgezahlt hat, über meinen Schatten zu springen und meinen inneren Schweinehund in die Schranken zu weisen. Dann fällt es mir umso leichter, mich aufzuraffen und mir zu sagen:


  »Nein, Oliver! Du wirfst dich jetzt nicht einfach auf die Couch. Du setzt dich ins Auto, fährst ins Sportcenter und reißt da nochmal eine Stunde runter! Denn du willst ja im Sommer nicht irgendein Schwabbel sein, wenn die Mädels mit dir zum Strand wollen!«


  * * *


  Möglicherweise hast du dich als Leser dieses Buches ein wenig darüber gewundert, warum ich mich der Rolle unseres inneren Schweinehundes derart ausführlich gewidmet habe. Vielleicht hast du dir gedacht, dass du ja eigentlich ein Buch über das Träumen liest und nicht weißt, was genau die inneren Kämpfe eines Mannes, der sich auf einen Halbmarathon vorbereitet, damit zu tun haben sollen. Doch tatsächlich hat es gute Gründe, dass ich die Rolle unseres inneren Schweinehundes auf den letzten Seiten so detailliert beschrieben und analysiert habe. Das, was wir als »inneren Schweinehund« bezeichnen, ist nämlich eigentlich gar keine reelle Instanz, die sich nur bei sportlichen Herausforderungen gegen unseren Willen stellt. Wenn wir vom inneren Schweinehund sprechen, beziehen wir uns damit eigentlich auf die Erfahrung, die wir machen, wenn wir merken, dass wir beim Erfüllen unserer Ziele über unsere Grenzen hinausgehen müssen. Das Gefühl, das wir dabei als inneren Schweinehund wahrnehmen, ist jedoch keines, das wir exklusiv im Rahmen sportlicher Aktivitäten erleben. Dieses Gefühl kann auch bei allen anderen Arten von Zielsetzungen auftreten, also auch beim Träumen. Es beschreibt nämlich einzig das Phänomen, dass wir beim Erfüllen unserer Träume durchaus auf Widerstände stoßen können. Und diese Widerstände gilt es mit dem eigenen Willen zu bekämpfen und zu übertrumpfen. Das Träumen selbst ist das eine. Die Erfüllung eines Traumes steht jedoch auf einem anderen Blatt Papier und erfordert es oftmals, die eigene Willenskraft bis an ihre Grenzen – und darüber hinaus – auszureizen. Das bedeutet, dass dein Wille auf dem Weg zur Erfüllung deines Traumes stark genug sein muss, um auch dort dagegenzuhalten, wo es wehtut. Das bedeutet: Wenn du etwas wirklich und von ganzem Herzen willst, dann werden alle anderen Aktivitäten untergeordnet. Kollidiert ein Termin, der maßgeblich zur Erfüllung deines Traumes beiträgt, mit einem Saufabend deiner Clique? Dann liegt es nun an dir, deinem Traum die oberste Priorität zuzuschreiben. Denn du hast ganz, ganz klare Ziele und tust alles, um sie zu erreichen – koste es, was es wolle. Ich weiß in diesem Fall, wovon ich spreche. Als ich davon träumte, eines Tages auf der Greator-Hauptbühne zu stehen, agierte ich nach dem gleichen Muster. Ich war dazu bereit, für die Erfüllung meines Traumes alles zu tun. Und es war mir egal, ob der Aufwand, den ich erbringen musste, energetischer oder monetärer Natur war. Ich habe jede Ressource in meinen Traum investiert, die ich zur Verfügung hatte. Das bedeutete zwar, dass ich letztendlich allein für den Auftritt selbst 54.000 Euro lockermachte, doch diese 54.000 Euro waren es mir allemal wert. Natürlich sollte man dabei dennoch einigermaßen geradeaus denken und darauf achten, dass die entsprechenden Investitionen auch verhältnismäßig und gerechtfertigt sind. In meinem Fall waren sie das aber. Denn mein Traum ließ sich für mich weder in Energie noch in Geld aufwiegen. Ich stand von Anfang an über allen anderen Dingen, und ich wusste, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun würde, um ihn mir zu erfüllen. So wie ich als Sportler über meine Grenzen hinausging und den entspannten Abend auf der Couch zugunsten der x-ten Trainingseinheit ausfallen ließ, tat ich es auch als Träumer, indem ich alle mir zur Verfügung stehenden Ressourcen in die Erfüllung meines Traumes steckte. Und genau das möchte ich dir im Rahmen dieses Kapitels auch raten. Wenn du einen Traum hast, den du dir unbedingt erfüllen möchtest, dann musst du auch dazu bereit sein, alles zu tun, was dafür notwendig ist. Denn wenn das Ziel eines ist, das deinen Willen dazu antreibt, über seine Grenzen zu gehen, dann bringt es auch nichts, danach zu fragen, was das Ganze am Ende kostet. Du möchtest nicht der Typ sein, der zwei Wochen nach Neujahr seine Mitgliedschaft im Fitnessstudio kündigt, weil sein innerer Schweinehund zu stark war. Handele also auch entsprechend. Halte nichts zurück. Hänge dich voll rein. Folge deinem Willen mit allem, was du hast. Denn wenn es um die Erfüllung deiner Träume geht, hilft am Ende sowieso nur eins: machen, machen, machen!


  Doch dein Wille geschehe


  Doch dein Wille geschehe. Wenn ich diesen Satz sage, richte ich mich damit nicht an einen Lieben Gott, der vollständig in weiß gekleidet und mit einem Rauschebart ausgestattet auf irgendeiner Wolke sitzt und über uns wacht. Für mich ist es eigentlich kaum zu glauben, dass es heutzutage immer noch erwachsene Menschen gibt, die an so etwas glauben. Einige von ihnen denken sogar, dass ihre Taten von diesem weißbärtigen Gott beurteilt werden und es diesem obliegt, sie bei der Erfüllung ihrer Träume zu unterstützen oder zu behindern. Ich selbst kann mich von solch einem Glauben glücklicherweise vollständig freisprechen. Das habe ich vor allem dem Umstand zu verdanken, dass ich schon früh damit begonnen habe, alle Heiligen Schriften zu lesen und zu analysieren. Von der Bibel über den Koran bis hin zu buddhistischen Schriften gibt es eigentlich kaum ein religiöses Werk, durch das ich mich nicht akribisch durchgearbeitet habe. Bis heute stehen all diese Werke noch immer in meiner eigenen Bibliothek, in der ich einen großen Teil meiner Freizeit verbringe. Je länger ich mich mit den einzelnen Schriften auseinandersetzte, desto klarer wurde mir, dass sie im Kern alle dasselbe sagen. Natürlich unterscheiden sich die einzelnen Schriften, wenn es darum geht, wie die einzelnen Lehren dargestellt und abgebildet werden. Die einen formulieren die Dinge komplexer, die anderen, deren Anhänger ein wenig einfacher gestrickt sind, ein wenig banaler. Wirkliche Unterschiede in der Lehre gibt es aber im Großen und Ganzen keine. Unter dem Strich behaupten die einzelnen Religionen nämlich alle dasselbe: Da oben gibt es einen Gott (oder mehrere Götter), und nur wir wissen, wie man diesen (oder diese) richtig anbetet. Wirklich für voll nehmen konnte ich diese Betrachtungsweisen der einzelnen Religionen ehrlich gesagt nie. In mir formten sie vielmehr die Überzeugung, dass es eigentlich gar keine echten Religionen gibt. Es gibt lediglich viele Anschauungen, die, wenn man sie in einen gemeinsamen Kontext bringt, alle das Gleiche behaupten. Seitdem ich zu dieser Erkenntnis gelangte, war es für mich praktisch unmöglich, mich nach einer dieser Weltanschauungen zu richten. Somit kann ich von mir behaupten, völlig religionsfrei zu leben. Ich halte es da eher mit dem amerikanischen Autor Donald Walsch, dessen Bücher ich bis heute sehr gerne lese. Dieser sagt nämlich im auf YouTube auffindbaren Dokumentarfilm The Secret klipp und klar: Da oben ist niemand, der dich irgendwann zur Rechenschaft zieht. Das tust nur du selbst.


  * * *


  Was meine ich, wenn ich sage, dass du der Einzige bist, vor dem du dich in deinem Leben jemals rechtfertigen musst? Um das zu verstehen, musst du dir zunächst darüber im Klaren sein, welchen unglaublichen Einfluss du selbst eigentlich auf den Verlauf deines eigenen Lebens hast. Gerade im direkten Vergleich mit irgendwelchen Göttern, denen viele Menschen positive wie negative Ereignisse und Erfahrungen zuschreiben, ist dieser nämlich enorm. Als Mensch verfügst du nicht nur über dein materielles Sein, sondern auch über eine metaphysische Ebene der Erkenntnis, dein höheres Ich. Dein höheres Ich ist die Instanz, die für deine spirituellen Bedürfnisse zuständig ist und gleichzeitig mithilfe deines übergeordneten Willen deinen individuellen Lebensplan entwirft. Richtig, dein Lebensplan und die darin enthaltene Lebensaufgabe stammen nicht von irgendeiner göttlichen Energie, sondern einzig und allein von dir selbst. Er wurde von dir entworfen und von niemandem sonst. Im Laufe deines Lebens kann es hin und wieder vorkommen, dass du aufgrund innerer oder äußerer Einflüsse von deinem Lebensplan abkommst und Gefahr läufst, mit dem Kopf gegen die Wand zu rennen. Ich habe im Kapitel Ich will es! dargestellt, wie wichtig es ist, alles für die Erfüllung deiner Träume zu tun, was dafür nötig ist. Mindestens genauso wichtig ist es jedoch, sich intensiv mit dem eigenen Lebensplan zu befassen und sich davon ausgehend die Frage zu stellen, inwiefern die eigenen Träume in diesen passen. Das ist nicht immer gegeben. In manchen Fällen kollidieren einzelne Wünsche und Träume, für die du dich im Laufe deines Lebens begeisterst, mit deinem übergeordneten Lebensplan, den du lange vorher entworfen hast. Diese Wünsche und Träume lassen sich gegen den eigenen Lebensplan im Grunde genommen nicht realisieren. Ist dies bei einem bestimmten Traum der Fall, kannst du mit der Befolgung der Ratschläge, die ich dir im Zusammenhang mit deinem Willen gegeben habe, großen Schaden für dein restliches Leben anrichten. In einem solchen Fall musst du wirklich vorsichtig sein. Ansonsten könnte es passieren, dass du dich in deinem eigenen Willen verrennst und mit dem Kopf gegen die Wand läufst. Verhindern kannst du das, indem du dir die Zusammenhänge zwischen deinen Träumen und deinem übergeordneten Lebensplan einmal wie den Ausweg aus einem Labyrinth vorstellst. Wenn du all deine Kapazitäten aufwendest, um deinen Willen auf die Erfüllung deines Traumes zu lenken, ist das so, als würdest du dich im Inneren eines Labyrinths befinden. Du siehst einzig die Wände um dich herum, aber nicht das große Ganze. Natürlich ist es dennoch möglich, dass du dich inmitten der Irrungen und Wirrungen zurechtfindest und den Weg zum Ausgang findest. Du wirst dabei allerdings naturgemäß auch mal gegen eine Wand laufen, dich im Kreis drehen oder in einer Sackgasse enden. Deutlich leichter gestaltet es sich, wenn du dir einen Moment Zeit nimmst, um von außen auf das Labyrinth zu blicken. Wenn du dies tust, hast du die Möglichkeit, dir die verschiedenen Gänge und Sackgassen aus der Vogelperspektive anzusehen. Du siehst nun, welche Wege dich ans Ziel führen und welche ohnehin in Sackgassen münden. Ein solcher Blick von außen ist mit der Betrachtung deines übergeordneten Lebensplans gleichzusetzen. Für diesen gibt es kein allgemeingültiges Rezept. Wichtig ist nur, dass er sich auf einer metaphysischen Ebene abspielt und dir die Möglichkeit gibt, mal einen Gang zurückzuschalten und dich zu fragen, ob du noch auf dem richtigen Weg bist. Befindest du dich noch in der richtigen Spur? Ist der Preis, den du für die Erfüllung deines Traumes zahlst, noch vertretbar? Oder ist er inzwischen zu hoch? Fragen wie diese sind es, die du dir mithilfe des Blickes von außen beantworten können wirst. In vielen Fällen ist das Zauberwort zur Erkenntnis in diesem Zusammenhang Reflektion. Reflektion spielt sich immer auf einer übergeordneten Ebene ab und hilft dir, mal von oben auf das Leben zu schauen. Dabei ist es im Grunde egal, auf welche Art der Reflektion du zum Zwecke des Erkenntnisgewinns zurückgreifst. Vielen Menschen verhelfen tatsächlich spirituelle Phänomene wie Religion und Gebete zu reflektierter Erkenntnis. Andere nutzen dazu Meditation und Yoga, und für wieder andere erfüllt ein Spaziergang im Wald denselben Zweck. Wie spirituell sie in deinem Fall auch sein mag – die Reflektion wird dir immer dabei behilflich sein, deinen persönlichen Weg durchs Labyrinth des Lebens zu navigieren und deinen Willen als Gott deiner eigenen Wirklichkeit anzuerkennen.


  * * *


  Auch ich nehme mir in meinem Alltag regelmäßig die Zeit, um mich auf einer metaphysischen Ebene mit meinem höheren Ich und meinem übergeordneten Lebensplan zu beschäftigen. Als stärkstes Mittel zum Erkenntnisgewinn hat sich dabei das Gebet erwiesen. Wenn ich bete, tue ich das natürlich nicht wie ein Katholik oder ein Muslim, indem ich alle viere von mir strecke, die Hände falte oder mich auf einen Gebetsteppich kniee. Ich bin schließlich kein Ritualgläubiger oder Anhänger irgendeiner Religionsgemeinschaft. Meine Gebete gleichen eher einem meditativen Zustand, in den ich automatisiert verfalle. Das kann in allen möglichen Lebenssituationen passieren. Meistens kommt es in Situationen vor, in denen ich für eine längere Zeit alleine bin, beispielsweise auf einer längeren Autofahrt oder beim morgendlichen Kaffee. In solchen Momenten genieße ich es, einfach mal in einen Zustand der inneren Ruhe zu verfallen und von außen auf mein Leben zu blicken. So kann ich für mich reflektieren, inwiefern sich meine Träume aktuell im Gleichgewicht mit meinem übergeordneten Lebensplan befinden. Obwohl ich diese Art des Betens nie aktiv forciere, passiert es mir beinahe täglich, dass ich mich in Momenten der Ruhe in solch einem meditationsähnlichen Zustand wiederfinde. Wenn dies der Fall ist, beende ich meine Gebete immer mit ein- und demselben Satz:


  »Erhebe mich oder lasse mich fallen, dein Wille geschehe.«


  Ja, diesen Satz sage ich wirklich. Was klingt wie das Ende eines religiösen Treueschwurs, ist eigentlich nur meine Erinnerung daran, welche Rolle die metaphysische Ebene in meinem Ichsein einnimmt. Als eine Art der spirituellen Erfüllung fungiert sie als Gegengewicht zu allem materiellen Sein und dem unbändigen Willen, mit dem ich die Erfüllung meiner Träume normalerweise angehe. Diese spirituelle Erfüllung erinnert mich daran, dass ich selbst es bin, der für den Entwurf meines eigenen Lebensplans verantwortlich ist. Dafür braucht es weder einen Gott, noch sonst eine übernatürliche Instanz. Schließlich sagt man ja nicht umsonst: Du betest nicht, um Gott zu verändern. Du betest, um dich zu verändern.



  Kapitel 9:
Think Big!


  Mein Nordstern weist mir den Weg


  »Wer den Hafen nicht kennt, in den er segeln will, für den ist kein Wind der richtige.«


  Dieses Zitat, das auf den römischen Philosophen und Politiker Lucius Annaeus Seneca zurückgeht, beschreibt einige der Probleme, die beim Träumen entstehen können, sehr akkurat. Obwohl Seneca vor knapp 2000 Jahren gelebt hat, ist das Phänomen, das er im aufgeführten Zitat beschreibt, ein aktuelles, sodass seine Gedankengänge auch aus heutiger Sicht zutiefst bewundernswert sind. Wer begreifen möchte, was Seneca mit seiner Aussage verdeutlichen wollte, braucht dazu in den meisten Fällen nur in sein engstes Umfeld zu schauen. Denn wir alle haben sie um uns: Menschen, die träumen, dabei aber gar nicht wissen, wo sie hinwollen. Ist jemand von diesem Verhaltensmuster betroffen, neigt derjenige oftmals dazu, sich ständig neue Ziele zu setzen, diese für ein paar Wochen zu verfolgen und sich dann zu wundern, wenn keins davon letztendlich realisiert wird. Das sieht dann oftmals so aus, dass irgendein Ziel für eine kurze Zeit der große Hit ist, nur um bei nächster Gelegenheit durch ein spannenderes, interessanteres oder verlockenderes Ziel ersetzt zu werden. Der Ertrag bleibt dabei in den meisten Fällen aus. In der Praxis führt dies bei den meisten Betroffenen natürlich zu einem anhaltenden Gefühl von Unzufriedenheit, das nicht selten dadurch kompensiert werden soll, dass sich wieder irgendein neues Ziel gesetzt wird. Ganz nach dem Motto: Irgendwann muss es ja klappen! Das tut es in den meisten Fällen jedoch leider nicht. Stattdessen verfängt sich der jeweilige Mensch mit jedem weiteren Ziel, dem er erfolgslos hinterherrennt, nur noch mehr in der Abwärtsspirale, in der er sich durch die zuvor gemachten Erfahrungen ohnehin schon befindet. Dieser Komplex ist es, den Seneca mit dem oben aufgeführten Zitat beschreiben möchte. Wenn ein Seefahrer nicht weiß, wohin er eigentlich segeln will, ist es ganz egal, wohin ihn der Wind auf seiner Reise über die Weltmeere tragen wird. Er wird immer weiter segeln und sich nie mit dem zufrieden zeigen, was er gerade erlebt oder erreicht hat. Genauso wird der Träumer, der nicht weiß, wo er mit seinen Träumen eigentlich hinwill, niemals mit dem zufrieden sein, was er erreicht hat. Auf jedes Ziel wird ein neues folgen, auf jede Enttäuschung kommt eine weitere. Ergo: Wenn du wirklich möchtest, dass mit der Erreichung deiner Träume ein Gefühl tiefgehender Zufriedenheit einhergeht, solltest du dir dessen zuallererst bewusst sein. Du solltest wissen, wo du hinwillst. In der Seefahrt gibt es in Verbindung damit ein Phänomen, das noch nie versagt hat, wenn es darum ging, Menschen ans Ziel zu bringen: den Nordstern.


  * * *


  Die Bezeichnung Nordstern wird unter Seeleuten verwendet, um den hellsten Stern im Sternenbild Kleiner Bär zu benennen. Auch als Polarstern bekannt, diente er Seefahrern vor der Erfindung technischer Hilfsmittel zur Bestimmung der eigenen Position auf offener See. Das liegt daran, dass er beinahe direkt über dem Nordpol der Erde liegt und seine Position nicht verändert. Seefahrer, die auf offener See die Orientierung verloren hatten, konnten sich also immer darauf verlassen, dass der Nordstern ihnen den Weg gen Norden weisen würde. Lokalisieren lässt sich der Nordstern besonders in den nördlichen Breitengraden besonders leicht. Hier ist das Sternenbild Großer Wagen ganzjährig am Himmel sichtbar und kann aufgrund seiner Nähe zur Lokalisierung des Nordsterns beitragen. Wenn ich im Zusammenhang mit meinen Träumen von meinem Nordstern spreche, dann ist es genau das, was ich mir dabei vorstelle: eine Instanz, die ich von überall aus sehen und an der ich mich zu jedem Zeitpunkt orientieren kann. Im Kontext des Träumens ist der Nordstern kein wortwörtlicher Stern am Himmel. Er ist lediglich eine Metapher für etwas viel Tiefgreifenderes. Mein Nordstern ist mein oberstes Lebensziel. Er ist das Ziel, das ich permanent vor Augen habe und an dem ich mich permanent orientieren kann. Er steht für den Ort, über den ich sagen kann: Da will ich hin! Auch dir würde ich raten, ein bestimmtes Lebensziel auszumachen, welches du zu deinem persönlichen Nordstern ernennen kannst. Ich habe im letzten Kapitel davon gesprochen, dass es hin und wieder notwendig sein kann, sich auf einer metaphysischen Ebene damit zu beschäftigen, ob man noch auf dem richtigen Weg ist. Wenn man dabei auf einen persönlichen Nordstern zurückgreifen kann, der einem den Weg durchs Leben weist, gestaltet sich dies um einiges leichter. Denn dein Nordstern leuchtet wie ein echter Stern am Ende deiner geplanten Reise – so hell, dass du ihn immer sehen kannst und es sofort merkst, wenn du vom richtigen Weg abkommst. Und das Beste daran: Es ist völlig egal, ob dein Nordstern beruflicher, familiärer oder persönlicher Natur ist! Manche sehen ihren Nordstern im nächsten beruflichen Erfolg, andere im Gründen einer Familie oder dem Bau eines Hauses. Ganz egal, was es bei dir ist, jeder Nordstern hat seine ganz eigene Daseinsberechtigung. Die Hauptsache ist es, dass du ihn nie aus den Augen verlierst und dir von ihm den Weg weisen lässt.


  * * *


  Wer dieses Buch bis zu diesem Punkt aufmerksam gelesen hat, wird sich denken können, dass es sich bei meinem persönlichen Nordstern lange Zeit um den Auftritt auf der Greator-Hauptbühne gehandelt hat. Das Mikrofon in der Hand, die aufmerksamen Blicke der Zuschauer, die Standing Ovations nach dem Auftritt – es gab kaum etwas, nach dem ich mehr gelechzt habe als nach den Emotionen, die all das in mir auslöste. Mit dem Erreichen dieses persönlichen Meilensteines stellte sich jedoch auch die Frage, ab welchem Punkt es sinnvoll sein würde, einen neuen Nordstern für meinen weiteren Lebenslauf zu identifizieren. Mit dieser Problematik müssen sich alle Menschen nach dem Erreichen ihres persönlichen Nordsterns auseinandersetzen, und ich werde später noch näher darauf eingehen, welchen Umgang ich mit derartigen Situationen für angemessen halte. In jedem Fall gestaltete sich die Identifizierung eines neuen Nordsterns in meinem Fall auf einem ganz natürlichen Weg. Als Speaker ist es ganz normal, dass du auf den größten Bühnen der Welt auftreten möchtest. Klar – wer was zu sagen hat, möchte auch, dass ihm möglichst viele Menschen zuhören. Dabei lässt sich die Größe einer Bühne immer qualitativ oder quantitativ bemessen. Wenn ich von einer quantitativ hochwertigen Bühne spreche, meine ich damit ganz einfach jene Bühnen, die sich in Einrichtungen befinden, welche einem großmöglichen Publikum Einlass gewähren. Gemessen daran stünde das Camp Nou in Barcelona mit einer Kapazität von fast 100.000 Besuchern beispielsweise vor dem Wembley Stadium in London (90.000) oder dem berühmten Aztekenstadion in Mexico City (87.000). Wenn es um qualitative Größe geht, spielt die Kapazität allein eine deutlich kleinere Rolle. Da geht es dann eher um kulturelle Aspekte, die dem Auftritt in einem bestimmten Stadion oder Saal seinen Wert verleihen. Da ich die Interaktion mit Menschen, sowohl als Speaker als auch als Privatperson, schon immer höher gewichtete als gesellschaftliches Ansehen oder Ruhm, strebte ich stets danach, beide Faktoren zu beachten, dabei jedoch vor allem die Anzahl der Menschen, die ich bei einer Rede erreichen könnte, in den Vordergrund zu rücken. Allein das Gefühl, auf der Greator-Hauptbühne Standing Ovations aus dem Publikum zu erhalten, war unglaublich. Wie muss es sich also erst anfühlen, diese Reaktion von 50.000, 100.000 oder gar 150.000 Menschen zu erhalten? Eine genauere Lokalisierung meines neuen – und bis heute aktuellen – Nordsterns wurde mir letztendlich erneut durch die Auseinandersetzung mit Les Brown ermöglicht. Dieser hielt 1996 eine Rede in Atlanta, Georgia, die bis heute zu den geschichtsträchtigsten Reden überhaupt gehört. Insbesondere der Satz »It’s not over until you win«*ist Menschen weltweit bis heute im Gedächtnis geblieben. Ich kann nicht eins zu eins nachempfinden, wie es gewesen sein muss, an diesem Tag vor nun fast 30 Jahren physisch anwesend gewesen zu sein und Browns Rede live miterlebt zu haben. Diverse Mitschnitte auf YouTube und anderen Plattformen zeigen jedoch, dass es für einen Speaker kaum ein größeres Erlebnis geben kann, als solch eine Rede zu halten. Brown trat damals im Georgia Dome auf, der nach seiner Eröffnung im Jahr 1992 bis zu seinem Abriss im Jahr 2017 die Heimstätte der Atlanta Falcons war und bis heute das einzige Stadion der USA ist, in dem die Olympiade, der Super Bowl und die Final Four ausgetragen wurden. Wenngleich diese Meilensteine reichen sollten, um ein Gefühl dafür zu vermitteln, was es bedeutet, in diesem geschichtsträchtigen Stadion aufzutreten, hebt Browns Rede das Ganze noch einmal auf ein ganz anderes Level. Es ist das eine, wenn sich die Laustärke in einem ohnehin schon lauten Stadion bei einem Touchdown oder einem Alley oop noch einmal um ein paar Dezibel erhöht. Wenn jedoch alle Besucher eines solch gewaltigen Stadions innehalten, um DICH reden zu hören, nur um dann an den geeigneten Stellen aufzuspringen und dir zuzujubeln – das muss nochmal ein ganz, ganz anderes Feeling sein. Und genau das ist er – mein ganz persönlicher Nordstern. Wie Les Brown und andere Größen der Speaker-Szene möchte auch ich eines Tages in den großen Hallen dieser Welt stehen und eine sechsstellige Anzahl an Menschen aus dem Sitz holen. Ich will, dass Hunderttausende jubelnd aufspringen, weil sie das, was ICH gerade gesagt habe, dazu gebracht hat. Ich will, dass die größten Arenen der Welt ausverkauft sind, weil ICH dort als Speaker auftrete. Ich weiß heute leider noch nicht, wie und wann mir das gelingen wird. Darum geht es aber auch gar nicht. Ein Nordstern ist nicht dafür da, um im Eilverfahren erreicht und direkt durch den nächsten Nordstern ersetzt zu werden. Er dient lediglich der Orientierung auf dem eigenen Lebensweg. Und ich weiß ganz sicher, dass ich meinen Nordstern auf meinem persönlichen Lebensweg niemals aus den Augen verlieren werde. So lange, bis es auch von mir YouTube-Mitschnitte gibt, in denen ich die gleiche Anzahl an Menschen aus den Sitzen hole wie Les Brown & Co.


  Gib deine Visitenkarte ab!


  Wenn ein Speaker sich mit Les Brown vergleicht und dessen Erfolge zum Maßstab für eigene Wünsche und Träume nimmt, ist das in etwa so, als würde ein aufstrebendes Fußballtalent den Wunsch äußern, eines Tages auf einer Stufe mit Lionel Messi zu stehen, oder so, als würde ein junger Unternehmer groß ankündigen, es irgendwann mit Elon Musk oder Bill Gates aufnehmen zu können. Gerade in Deutschland wird solch eine Herangehensweise an die eigenen Träume oft kritisch beäugt, manchmal sogar belächelt. Wenn du deine Träume hier zu groß denkst, bist du oft nicht weit davon entfernt, von Außenstehenden als realitätsferner Spinner verschrien zu werden. Richtig: Große Träume stehen hierzulande nicht für große Ambitionen, sondern für Größenwahn und ein fehlendes Gespür für die Realität. Nicht selten hängt das damit zusammen, dass wir gesellschaftlich fast schon dazu erzogen werden, uns kleiner zu machen, als wir sind. Ja keine großen Ambitionen, ja kein Streben nach dem größtmöglichen Ertrag – so ist das leider häufig. In meinen Augen ist diese Herangehensweise an die eigenen Ziele völliger Schwachsinn. Unter dem Strich ist es nämlich so, dass andere dir nur das zutrauen können, was du selbst dir auch zutraust. Wenn du selbst klein von dir denkst, dann werden andere es auch tun. Stell es dir nur einmal umgekehrt vor. Wenn du jemanden kennenlernst, der überhaupt kein Selbstbewusstsein in Bezug auf seine eigenen Kompetenzen und Fähigkeiten ausstrahlt, würdest du diesem Menschen dann große Dinge zutrauen? Vermutlich nicht. Das wäre eher bei jemandem der Fall, der selbstbewusst auftritt und sich seines eigenen Skillsets bewusst ist. Ich habe diesen Effekt selbst am eigenen Leibe zu spüren bekommen. Als ich meine Behinderung noch zu sehr zum Teil meiner eigenen Identität gemacht habe und fest davon ausgegangen bin, aufgrund meiner körperlichen Behinderung auch geistig weniger wert zu sein als andere, wurde mir genau dieses Urteil auch von den Menschen um mich herum gespiegelt. Im Nachhinein ist das auch absolut logisch. Wieso sollte man jemandem zutrauen, mehr zu sein als seine Behinderung, wenn er selbst sich das nicht einmal zutraut? Das hat sich erst geändert, als sich auch meine Einstellung und mein Umgang mit dem Thema geändert haben. Auch deshalb habe ich meinen Kindern von klein auf den Tipp mit auf den Weg gegeben, eine richtige Visitenkarte abzugeben. Damit ist natürlich kein rechteckiges Stück Pappe gemeint, auf dem dein Name und deine E-Mail-Adresse notiert sind. Diese Karten landen bei den allermeisten Leuten sowieso auf direktem Wege im nächsten Papierkorb – wenn sie es denn überhaupt bis dorthin schaffen. Wenn ich von Visitenkarten spreche, meine ich damit den Eindruck, den Menschen nach einem Aufeinandertreffen mit dir haben. Jede Begegnung mit einem anderen Menschen transportiert einen Eindruck von dir, den der andere aus diesem Treffen mitnimmt. Dieser Eindruck ist wie eine metaphysische Visitenkarte, auf der die wichtigsten Informationen über dich notiert sind: dein Name, dein Aussehen, dein Beruf und – am allerwichtigsten – das, was man dir zutrauen kann. Wenn du bei einem ersten Aufeinandertreffen den Eindruck machst, ein unscheinbares Charisma-Vakuum zu sein, dann wirst du deinem Gegenüber auch als solches in Erinnerung bleiben. Ganz anders kann das aussehen, wenn du selbstbewusst auftrittst, dir deiner Stärken und Schwächen bewusst bist und dies auch offensiv nach außen trägst. Da wird sich dein Gegenüber denken: »Wow, der macht, was er sagt!« Du siehst: Du bist selbst immer nur so groß wie die Visitenkarte, die du bei einem Aufeinandertreffen mit einer anderen Person übergibst. Wenn deine Visitenkarte zu klein ist und du dich ständig selbst kleinredest, vertraut auch niemand auf dich und deine Kompetenzen. Das gilt im Berufsleben wie im Privatleben gleichermaßen. Niemand will etwas mit einem Menschen zu tun haben, der ihm nicht einmal das Gefühl vermitteln kann, dass es erstrebenswert ist, mit ihm zu tun zu haben. Ich sage deshalb klipp und klar: Schluss mit der falschen Bescheidenheit, die uns hierzulande eingetrichtert wird! Lasst uns nach Amerika schauen und uns daran orientieren, wie dort auf das Leben geblickt wird! THINK BIG – das ist dort das Motto. Keine falsche Bescheidenheit, kein ständiges Herabsetzen der eigenen Fähigkeiten – das ist das Grundelixier, aus dem das Selbstverständnis der amerikanischen Big Wave erwächst. Wenn ich mich also als Speaker mit Szenegrößen wie Les Brown vergleiche, liegt das auf gar keinen Fall daran, dass ich ein realitätsverweigernder Spinner bin, der sich selbst auf dem gleichen Niveau mit legendären Vertretern seiner Zunft sieht. Im Gegenteil: Ich bin mir lediglich meiner eigenen Fähigkeiten als Speaker bewusst. Denn ich weiß, dass ich das, was Les Brown 1996 im Georgia Dome in Atlanta gemacht hat, genauso heute auch schon mache. Was meine Fähigkeiten angeht, muss ich mich da nicht erst noch aufschwingen. Tatsächlich ähneln sich unsere Vorträge sogar, wenn es um Stil und Performance geht. Der Unterschied besteht lediglich darin, dass ich vor knapp 15.000 Menschen auftrete, während Brown ein deutlich größeres Publikum bespielt. Dabei ist es jedoch nicht mein Können, das auf die Bremse tritt. Es geht vielmehr um das Vertrauen der Veranstalter. Diese sind es ja, die sich mit der Frage auseinandersetzen müssen, ob ich denn nicht auch 30.000, 50.000 oder gar 100.000 Menschen bespielen könnte. Der Veranstalter muss auf die Frage, ob er mir das zutraut, mit einem klaren »Ja« antworten können. Solange das nicht der Fall ist, wird er mich auch nicht buchen. Und wenn ich wirklich will, dass Veranstalter mir eines Tages zutrauen, die gleichen Locations und Größenordnungen zu bespielen wie Les Brown & Co, muss ich weiterhin groß denken und dafür sorgen, dass die Visitenkarten, die ich abgebe, auch genau diese Ambitionen unterstreichen.


  * * *


  Ich weiß, dass die Worte »THINK BIG« bei manchen Menschen eine Antihaltungen hervorrufen, die nicht zuletzt auf kognitive Dissonanzen im Zusammenhang mit dem eigenen Selbstbewusstsein zurückzuführen sind. Viele Menschen fühlen sich mit dem Gedanken unwohl, nach außen hin zu dick aufzutragen und damit möglicherweise auf die Schnauze zu fallen. Tatsächlich geht es mir bei meinem Appell an das größtmögliche Denken auch gar nicht darum, vor anderen Menschen den Dicken zu markieren und Fähigkeiten zu suggerieren, die man überhaupt nicht hat. Das stünde auch in einem völligen Widerspruch zu allem, was ich im Kapitel zu Können und Fähigkeiten festgehalten habe. Du kannst also aufatmen. Ich möchte dich nicht dazu anleiten, ein prolliges Großmaul zu werden. Es geht vielmehr darum, sich ein möglichst realitätsnahes Selbstbild anzueignen und dieses selbstbewusst und bestimmt zu verkörpern. Es geht darum, sich nicht zu sehr darauf zu fokussieren, was man nicht kann, und den Fokus eher auf die Dinge zu legen, von denen man weiß, dass man sie kann. Um zu verdeutlichen, wie ein solches Selbstverständnis dir im Leben helfen kann, möchte ich auf eine Anekdote zu sprechen kommen, die sich zu meiner Zeit als Trainer an der Volkshochschule zugetragen hat. Ich mochte es damals immer, den Kursteilnehmern auch vor und nach den jeweiligen Kursen als Gesprächspartner zur Verfügung zu stehen, und es war keine Seltenheit, dass Teilnehmer nach Ende des Kurses auf mich zukamen, um Fragen zu stellen oder noch einmal über Einzelheiten zu sprechen. Auf diese Weise entstanden oftmals auch Gespräche, die mit dem eigentlichen Kursinhalt nur bedingt zu tun hatten. So kam es eines Tages auch dazu, dass einer der Kursteilnehmer nach Feierabend auf mich zukam und sich erkundigte, ob er eine Frage stellen dürfe. Ich bejahte und ging davon aus, dass es sich bei seiner Frage um eine fachliche Frage handeln würde, die auf irgendeinen Kursinhalt abzielen würde, der bei ihm noch nicht ganz durchgedrungen war. Doch das war nicht der Fall.


  »Sagen Sie mal«, sagte er. »Bieten Sie eigentlich auch Firmenschulungen an?«


  Ich zögerte kurz, antwortete dann aber.


  »Natürlich mache ich das.«


  Mein Gegenüber schien erfreut.


  »Alles klar«, sagte er. »Dann werden wir uns zeitnah bei Ihnen melden.«


  Tatsächlich dauerte es nicht einmal eine Woche, bis sich ein Vertreter der BNP Paribas, die damals noch BNP hieß, bei mir meldete, um sich nach den Firmenschulungen zu erkundigen, auf die ich von meinem Kursteilnehmer angesprochen worden war. Die BNP Paribas ist die international wohl bekannteste Bank Frankreichs, und es ehrte mich, von einem solchen Unternehmen kontaktiert zu werden. Nach einem kurzen Austausch war klar: Die Bank wollte mit mir zusammenarbeiten und mich als Trainer für Datenbanken einsetzen. Für mich war das zum damaligen Zeitpunkt natürlich eine große Sache, und auch die Bank als Kunde zeigte sich im Nachhinein sehr zufrieden mit meiner Arbeit. Was auf den ersten Blick nach einer klassischen Win-win-Situation aussieht, begann in der Realität allerdings mit einer Lüge. Das kann ich heute offen einräumen. Denn zu dem Zeitpunkt, zu dem mein Kursteilnehmer sich bei mir nach der Möglichkeit erkundigte, Firmenschulungen bei mir zu buchen, bejahte ich das zwar. Tatsächlich durchgeführt hatte ich zu diesem Zeitpunkt allerdings noch keine einzige Schulung dieser Art. Wer sein Leben streng nach den Maximen von Kants kategorischem Imperativ ausrichtet, wird jetzt vermutlich empört aufspringen und mich als einen Lügner bezeichnen, der seinen potenziellen Geschäftspartnern falsche Tatsachen vorgaukelt. Ich sage: Die Lüge, der ich mich während der Unterhaltung mit dem Kursteilnehmer bedient habe, ist insofern unerheblich, als dass sie weder im Widerspruch zu meinen Kompetenzen noch im Widerspruch zu meiner später erbrachten Leistung stand. Ja, ich hatte zu diesem Zeitpunkt noch keine Firmenschulungen angeboten. Das lag jedoch schlicht und ergreifend daran, dass man mir bislang noch nicht die Möglichkeit gegeben hatte, dies zu tun. Fachlich konnte ich das. Da war ich mir sicher. Auch die Tatsache, dass der Kursteilnehmer mich überhaupt kontaktierte, um weitere Leistungen in Anspruch zu nehmen, zeigt ja, dass er offensichtlich keinen Grund sah, mir das Ganze nicht zuzutrauen. Schließlich hatte er während des Kurses die Gelegenheit gehabt, mich als Trainer kennenzulernen und sich eine Meinung über meine Kompetenzen zu bilden. Hätte ich also nur der Wahrheit wegen angegeben, dass ich keine Firmenschulungen anbot, wäre unsere Zusammenarbeit, die auf allen Seiten in vollumfänglicher Zufriedenheit resultierte, nie zustande gekommen. Und genau das ist es, was ich meine, wenn ich dir nahelege, dir deiner Fähigkeiten bewusst zu sein und bei Aufeinandertreffen mit anderen Menschen eine angemessene Visitenkarte abzugeben. Du sollst nicht durch die Welt gehen und von Fähigkeiten schwadronieren, die du gar nicht hast. Wenn sich jedoch eine Möglichkeit bietet, selbstbewusst und eigenverantwortlich ein Bekenntnis zu deinem eigenen Skillset abzulegen, gibt es keinen Grund, dies nicht zu tun. Wenn du gesichert weißt, dass du etwas kannst – zum Beispiel, weil du es vorher hinreichend getestet hast – gibt es keinen Grund, das zu verleugnen. Denn niemand kennt deine Fähigkeiten und dein Können besser als du selbst. Traue dich ruhig, dir dieser Tatsache bewusst zu sein und zu ihr zu stehen! Genau so habe ich es in der beschriebenen Situation auch getan. Mein Kursteilnehmer hat mir in genau dem Moment, als er mich nach möglichen Zusatzleistungen fragte, die Möglichkeit gegeben, eine Visitenkarte abzugeben. Das habe ich getan. Und zwar nicht, weil ich dachte: »Ja, ja, das klappt schon irgendwie.« Ich wusste, dass ich das, was gerade von mir verlangt wurde, zu 100 Prozent erfüllen können würde. Ich wusste, dass ich meinen Job gut machen würde. Und ich wusste, dass diese Chance mir entgleiten würde, wenn ich auf Biegen und Brechen bei der Wahrheit geblieben wäre. Deshalb: Trau auch du dich! Sei dir deiner eigenen Fähigkeit bewusst und zögere nicht, sie einzusetzen!


  Was du für dich tust, tust du für die Welt!


  Der lange und oftmals steinige Weg zu deinem Nordstern ist gepflastert mit Erlebnissen und Erfahrungen, die über dein Dasein als Subjekt hinausgehen. Unabhängig davon, wie sehr du dich als Individuum auf deinen eigenen Lebensweg und die damit einhergehende Lebensaufgabe konzentrierst: Am Ende des Tages bist du immer noch Teil eines großen Ganzen, Teil der Welt. Ich halte es deshalb für unglaublich wichtig, sich mit der Frage auseinanderzusetzen, welche Rolle du und dein Nordstern im Gesamtkontext dieses großen Ganzen einnehmen. In diesem Zusammenhang möchte ich gerne einen Gedanken ein wenig weiterdenken, der mich ursprünglich durch einen Beitrag von Frank Asmus erreichte. Frank Asmus ist in meinen Augen so etwas wie der Grandseigneur der deutschen Speaker-Szene und sagte uns in der bei Greator angebotenen Coaching-Ausbildung sinngemäß, dass der Weg auf die Bühne auch der Weg zu dir selbst ist. Das bedeutet in der Praxis vor allem, dass dein Selbstverständnis auf der Bühne maßgeblich von deinem Selbstverständnis im privaten Raum abhängig ist. Je authentischer du auf der Bühne bist, desto besser wirst du auch von der Zuschauerschaft aufgenommen. In meinen Augen lässt sich der Gedanke aber auch wunderbar auf dich und deinen Bezug zu deinem persönlichen Nordstern übertragen. Wie ich bereits in den ersten Kapiteln dieses Buches ausführlich erklärt habe, wirst du auf deinem Weg zu deinem persönlichen Nordstern (und allen anderen Zielen in deinem Leben) immer wieder in Situationen geraten, in denen du deine Vergangenheit neutralisieren oder Blockaden auflösen musst. Analog zu den Überlegungen des großartigen Frank Asmus kannst du dir in diesem Zusammenhang die Frage stellen, inwieweit diese Situationen sich über deinen persönlichen Wirkungsradius hinaus erstrecken. Es wäre naiv, anzunehmen, dass jedes Neutralisieren deiner Vergangenheit und jedes Lösen von Blockaden sich nur auf dich als Person auswirken. Der tatsächliche Wirkungsradius solcher Situationen erstreckt sich weit über deinen persönlichen Wirkungsradius hinaus. Als Privatperson befindest du dich schließlich nicht allein in einem Raum vollständiger Leere, sondern innerhalb eines Geflechts an zwischenmenschlichen Beziehungen und ineinandergreifenden Interaktionen. Innerhalb dieses Geflechts gibt es die verschiedensten Personen, die alle auf die eine oder andere Art und Weise an deinem Leben teilhaben. Dazu gehören engere Bezugspersonen wie Freunde und Familienmitglieder, aber auch Menschen, mit denen du nur gelegentlich oder lediglich auf einer oberflächlichen Basis zu tun hast – beispielsweise Arbeitskollegen, entfernte Verwandte oder Menschen, die dich und dein Schaffen aus der Ferne verfolgen. Weil all diese Menschen auf die eine oder andere Art Teil des Geflechts sind, in das du als Individuum eingebunden bist, befinden sie sich auch alle auf die eine oder andere Weise innerhalb deines persönlichen Wirkungsradius. Alles, was du tust, kann sich also unter Umständen auf die Menschen innerhalb dieses Wirkungsradius auswirken. Schaffst du es beispielsweise, als gutes Beispiel voranzugehen und eine bestimmte Blockade in deinem Leben zu lösen, kann es sehr gut sein, dass andere Menschen sich dein Verhalten zum Vorbild nehmen und ebenfalls einen anderen Bezug zur vorliegenden Thematik zu entwickeln. Genau diese Dynamik liegt auch der Beziehung zwischen öffentlichkeitswirksam tätigen Menschen und ihrer Anhängerschaft zugrunde. Ab dem Moment, in dem du als Außenstehender davon beeindruckt bist, dass eine Person des öffentlichen Lebens Dinge tut, die du als nachahmenswert erachtest, bist du Teil ihres Wirkungsradius. Das gilt für Sportler, Politiker und alle anderen Arten von öffentlichen Personen gleichermaßen. Beginnst du mit einer bestimmten Diät, weil du gesehen hast, wie gut sie Sportler XY getan hat, hat dieser dich mit seinem Handeln beeinflusst. Wählst du eine bestimmte Partei, weil dich das Auftreten ihrer Vertreter beeindruckt hat, ist es das Gleiche. Und genauso verhält es sich auch mit dir und deinem Einfluss auf deine Umgebung. Natürlich findet diese Beeinflussung in den meisten Fällen in einem weitaus kleineren Rahmen statt – unter dem Strich ist es aber das Gleiche. Es kann und wird immer Menschen geben, die dich beim Lösen bestimmter Blockaden beobachten und sich denken: »Wow, das war beeindruckend! Vielleicht sollte ich mich auch mal damit auseinandersetzen.« Grundsätzlich kann ich dir in diesem Zusammenhang also nur nahelegen, dir deines Einflusses auf deine Umwelt bewusst zu werden und diesen zum Anlass zu nehmen, dein eigenes Träumen zu optimieren. Denn auch auf dem Weg zu deinem eigenen Nordstern gilt: Was du für dich tust, tust du am Ende des Tages auch für die Welt. Wenn du es schaffst, deine eigenen Blockaden zu aufzulösen, dann löst du damit auch einen kleinen Teil der Blockaden innerhalb der Gesellschaft. Wenn du es schaffst, deine persönlichen Ziele zu realisieren, schwappt dein Verhalten in die Gesellschaft über, und andere Menschen werden ebenfalls dazu in der Lage sein, ihre persönlichen Ziele zu erreichen. Es wird Leute geben, die DEIN Verhalten sehen und sich denken werden: »Wow, wenn der/die das so schafft … dann schaffe ICH das auch!« Und es gibt wohl kaum etwas Erstrebenswerteres, als nicht nur dich selbst, sondern auch die Welt um dich herum ein Stück weit zum Positiven zu verändern!


  * * *


  Die Überzeugung, dass wir unsere Umwelt auf dem Weg zu unseren Nordsternen maßgeblich beeinflussen können, hat schon in meiner Jugend begonnen, sich in mir zu verwurzeln. Es gab damals in meinem Leben ein Ziel, dass ich zum damaligen Zeitpunkt für einen der wichtigsten Nordsterne überhaupt gehalten habe: die Gründung einer eigenen Familie. Als Menschen streben wir allein aufgrund unserer biologischen Veranlagung danach, uns mit Menschen zu umgeben, bei denen wir uns wohl und zuhause fühlen. Wir möchten Intimität erleben und das Gefühl von Geborgenheit verspüren. Dieses Bedürfnis eint uns alle. Dabei sind die Realisierungsformen, auf die Menschen zur Erfüllung dieses Bedürfnisses zurückgreifen, so verschieden wie die Menschen selbst. Während der eine von der fünfköpfigen Familie mit Haus und Garten träumt, reicht es dem anderen, eine Person zum Partner oder zur Partnerin zu haben, bei der er sich wohl und geborgen fühlt. Gesellschaftlich herrscht dabei weitestgehend der Konsens, dass jede dieser Realisierungsformen ihre Legitimität hat und zu respektieren ist. So zumindest die Theorie. Mir persönlich wurde gesellschaftlich leider eine ganz andere Sichtweise auf das Thema Liebe und Familie gespiegelt. Es gab nicht wirklich jemanden, der mir gegenüber die Überzeugung geäußert hätte, dass auch ich eines Tages in der Position sein würde, darüber zu bestimmen, ob ich heiraten oder eine Familie gründen wollen würde. Der allgemeine Konsens schien eher mit den negativen Erfahrungen übereinzustimmen, die ich im Rahmen meiner Pubertät in Bezug auf Sex und Liebe gemacht hatte. Ich mag mir gar nicht ausmalen, wie die Menschen um mich herum reagiert hätten, wenn ich als Jugendlicher den Wunsch geäußert hätte, eines Tages zu heiraten und eine mehrköpfige Familie zu gründen. Vermutlich hätte man nur bestürzt auf den Medikamentenschrank geschaut und sich gefragt, was man mir denn geben müsse, um mich wieder in die Realität zurückzuholen. Das wäre natürlich Quatsch gewesen. Es gibt kein Medikament, das Menschen den Wunsch austreibt, eines Tages Teil einer liebenden Familie zu sein. Da mir das schon immer bewusst war, brauchte es nicht viel, um mich zur Einsicht zu bringen, dass das Problem nicht bei mir und meinen Wünschen liegen konnte. Es war nicht mein Wunsch, der sich verändern musste. Es war die Art und Weise, wie die Menschen um mich herum zu diesem Wunsch standen. Damit will ich nicht sagen, dass die Menschen, die mir die Gründung einer Familie nicht zugetraut hätten, das Problem gewesen wären. Sie meinten es ja nicht böse. Das Problem bestand vielmehr darin, dass ihnen diese Lebensrealität bislang nicht vorgelebt worden war. Wieso sollten sie daran glauben, dass jemand mit meinem Behinderungsgrad ein geregeltes Familienleben auf die Beine stellen würde, wenn sie es bisher nie selbst miterlebt hatten? Für mich stand also fest, dass ich weiter an meinem Wunsch festhalten musste, wenn ich vorhatte, mir diesen zu erfüllen und damit auch etwas in den Menschen um mich herum zu verändern. Und genau das tat ich. Ich begann, Fragen nach meiner zukünftigen Familienplanung mit einer ganz klaren Ansage zu beantworten: »Wenn ich eines Tages heiraten sollte, dann ist meine Frau nicht behindert!« Von den meisten Menschen bekam ich dafür den Vogel gezeigt. Der Behinderte und eine »normale« Frau? Das schien nicht in das Weltbild von Menschen zu passen, die eine solche Konstellation bislang noch nicht erlebt hatten. Stattdessen schienen sie es für weitaus realistischer zu halten, dass ich eines Tages mit einer ebenfalls behinderten Frau vor den Altar treten und froh sein würde, überhaupt eine abbekommen zu haben. In dem Falle hätten sich die beiden Behinderten dann ja gefunden. Für mich kam ein solches Szenario noch nie infrage. Mein Vorhaben, eines Tages eine Frau ohne Behinderung zu heiraten, war unverhandelbar. Ich wusste: Ich heirate eine Frau, die nicht behindert ist. Und wenn das nicht klappt, dann heirate ich eben gar nicht. Wer mich kennt, weiß, dass ich dieses Vorhaben schlussendlich auch realisiert habe. Keine der Frauen, mit denen ich je zusammen war, hatte eine Behinderung. Und auch meine heutige Frau Christine, die ich 1991 heiratete, ist es nicht. So viel zum Thema realitätsfremd.


  * * *


  Dass ich mir schon früh in den Kopf setzte, eines Tages eine Frau zu heiraten, die keine Behinderung hat, hat auf gar keinen Fall etwas mit Diskriminierung zu tun. Für mich spielten bei dieser Entscheidung zwei verschiedene Ebenen eine Rolle, denen ich gleichermaßen gerecht werden wollte. Eine dieser Ebenen habe ich gerade beschrieben. Mir war es wichtig, die Menschen um mich herum nicht in ihren Denkmustern zu bestätigen. Ich wollte nicht der Behinderte sein, der irgendwann eine behinderte Frau heiratet, weil das eben von der Gesellschaft so vorgesehen ist. Damit hätte ich mich lediglich in eine gesellschaftlich vorgelebte Opferrolle begeben, in der ich mich selbst nie gesehen habe. Außerdem kann ich inzwischen ganz klar behaupten, dass meine Hochzeit mit meiner bis heute kerngesunden Frau Christine einigen meiner Mitmenschen den Spiegel vorgehalten und sie zum Nachdenken gebracht hat. Heute findet es nämlich keiner mehr komisch, dass der Oliver es geschafft hat, ein Ehemann und Familienvater zu werden. Das hätte es so nicht gegeben, wenn ich nicht an meinem Wunsch festgehalten hätte. Neben dieser Ebene, die primär die Menschen um mich herum betraf, spielte für mich auch die rein subjektive Ebene eine sehr große Rolle bei der Entscheidung, ob und wen ich eines Tages heiraten wollen würde. Als Behinderter ist es ganz normal, dass du dich im Laufe deines Lebens auch mit den Lebensrealitäten anderer Menschen mit Behinderung auseinandersetzt. Dabei kommt es dann auch vor, dass du Partnerschaften beobachtest, die aus zwei behinderten Menschen bestehen. Immer wenn ich solche Partnerschaften erlebt habe – ganz egal, ob aus der Nähe oder aus der Distanz –, hatte ich den Eindruck, dass die Partnerschaft an sich für beide Beteiligten den Beginn einer fortwährenden Abwärtsspirale markierte. Um zu verstehen, was ich damit meine, musst du dich damit auseinandersetzen, inwiefern sich das Leben eines behinderten Menschen vom Leben eines Menschen ohne Behinderung unterscheidet. Als Behinderter habe ich immer wieder die Erfahrung gemacht, dass ich gewisse Situationen nicht auf die gleiche Art und Weise lösen konnte, wie es ein Mensch ohne Behinderung hätte tun können. Das fing bei ganz einfachen Banalitäten wie dem Heben einer Tasse an und erstreckte sich über alle Bereiche des alltäglichen Lebens. Für einen behinderten Menschen gibt es zwei Möglichkeiten, mit solchen Situationen umzugehen. Die anspruchsvolle, aber ertragreiche Möglichkeit ist es, sich mit der Zeit genügend Techniken anzueignen, mit deren Hilfe sich die jeweiligen Situationen auch als Behinderter bewältigen lassen. Diese Möglichkeit habe ich schon immer als die sinnvollste Option angesehen. Deutlich einfacher ist es jedoch, sich in den entsprechenden Situationen einfach von den Menschen um sich herum helfen zu lassen. Fällt es mir aufgrund meiner Behinderung schwer, mit Messer und Gabel zu essen? Kein Problem, ich lasse mich einfach von meiner Mutter füttern! Habe ich Probleme damit, mich eigenständig abzuduschen? Auch kein Thema, dafür habe ich ja eine Pflegekraft! Man muss nicht selbst behindert sein, um sich auszumalen, welche der beiden Möglichkeiten auf den ersten Blick die des geringsten Widerstands ist. Kaum etwas klingt verlockender, als sich einfach auf seiner Behinderung auszuruhen und Hilfe von anderen in Anspruch zu nehmen. In meinen Augen ist das jedoch der schlimmste Weg, den man als Behinderter gehen kann. Deswegen halte ich es auch für enorm gefährlich, als Behinderter eine Beziehung zu einer Person einzugehen, die ebenfalls behindert ist. Wenn ein behinderter Mensch mit einem Menschen ohne Behinderung zusammen ist, strebt er naturgemäß danach, mit diesem Menschen schrittzuhalten und sich seine Behinderung nicht anmerken zu lassen. Schließlich möchte man als gleichwertiger Partner wahrgenommen werden und nicht als hilfsbedürftiger Pflegefall. Auf lange Sicht wächst der behinderte Part der Beziehung so an seinem Counterpart, da er mit der Zeit lernt, mit seiner Behinderung umzugehen. Sind beide Parteien behindert, passiert in vielen Fällen das genaue Gegenteil. Anstatt sich an der Lebensrealität der nicht behinderten Person, die es in dieser Konstellation bekanntlich nicht gibt, zu messen, verlassen sich beide Partner auf das Verständnis des jeweils anderen und versuchen, ihre Beeinträchtigungen durch gegenseitiges Helfen aufzufangen. Das Ergebnis: Der positive Lerneffekt bleibt auf beiden Seiten aus, und die Menschen geraten in eine fortlaufende Abwärtsspirale, in deren Verlauf beide Partner immer unselbstständiger werden. In vielen Fällen, die mir bekannt sind, mündete dies irgendwann in dem Punkt, an dem beide einander nicht mehr helfen konnten und Hilfe von außen in Anspruch genommen wurde – zum Beispiel durch das Einstellen einer Pflegekraft oder den Umzug in ein Behindertenheim. Unter einem erfüllten Familienleben stelle ich mir etwas anderes vor.


  * * *


  Aus den von mir beobachteten Konstellationen zweier behinderter Partner, die sich gegenseitig durch zu häufiges Helfen zum Pflegefall erzogen, konnte ich langfristig einige Schlüsse für mein Privat- und Berufsleben ziehen. Ich denke nämlich, dass es auch für Menschen ohne Behinderung unglaublich wichtig ist, mit dem Thema »externe Hilfe« richtig umzugehen. Mein persönlicher Weg dahin begann mit dem Kennenlernen meiner aktuellen Frau Christine. Auch als Christine und ich noch nicht verheiratet waren, war ich sehr bedacht darauf, mich nicht auf der Tatsache, dass sie ein Mensch ohne Behinderung ist, auszuruhen. Ich sagte ihr deshalb schon sehr früh klipp und klar: »Hilf mir bitte nicht, wenn ich dich nicht explizit darum bitte, es zu tun.« Natürlich hat das insbesondere zu Beginn unserer Beziehung dazu geführt, dass ich an der Bewältigung bestimmter Situationen scheiterte. Da ist dann schon auch mal eine Kaffeetasse umgefallen, weil ich sie nicht richtig packen und zum Mund führen konnte. Manch einer wird sich jetzt an den Kopf fassen und denken: »Um Himmels Willen, die Tasse ist kaputt! Dabei hättest du doch einfach etwas sagen und dir helfen lassen können!« Aber genau das war es ja, was ich nicht wollte. Wenn eine Tasse kaputtging, weil der Oliver sie nicht richtig greifen konnte, dann war das total egal. Man akzeptierte, dass das eben so war, kaufte eine neue Tasse und verließ sich darauf, dass der Oliver die Tasse irgendwann schon richtig heben können würde. Und heute ist das auch so. Ich bin problemlos dazu in der Lage, eine Tasse zu heben und selbstständig zu trinken. Ich bin auch dazu in der Lage, einen vollen Teller Suppe durch die Küche zu tragen, ohne dass er mir aus der Hand rutscht oder die Suppe überläuft. Aber genau das war eben nicht immer so. Und wenn ständig Hilfe dagewesen wäre, um mich vor der Erfahrung des Scheiterns zu bewahren, hätte sich das auch nie geändert. Ich wäre täglich mit Kaffee und Suppe gefüttert worden, hätte mich darauf ausgeruht und im Zustand völliger Unselbstständigkeit niemals die Erfahrung gemacht, wie es ist, diese Situationen aus eigener Kraft zu meistern. Wenn ich bedenke, dass ich schon immer vorhatte, eines Tages Vater zu werden und mit meiner Frau eine Familie zu gründen, wäre das eine absolute Katastrophe gewesen. Wie hätte ich bitte Verantwortung für meine Kinder übernehmen sollen, wenn ich nicht einmal dazu in der Lage gewesen wäre, für mich selbst zu sorgen? Vor allem hätte ich es meiner Frau im Leben nicht zumuten können, alleine die Erziehung unserer inzwischen sechs Kinder zu stemmen. Auf diese sechs Kinder bin ich nämlich richtig stolz. Genauso wie auf den Umstand, dass ich ihnen auch mit Behinderung von klein auf als Vater zur Seite stehen konnte. Auch das hätte es im Übrigen nicht gegeben, wenn ich mich einfach auf meiner Rolle als Behinderter ausgeruht hätte. Schließlich hätte man mir zu dem Zeitpunkt, als ich noch als das angehende Sorgenkind gebrandmarkt war, im Leben nicht zugetraut, einmal sechs Kinder zu gestandenen Persönlichkeiten zu erziehen. Was du anhand dieser Erfahrungen für dein Business lernen kannst? Ganz einfach: dass ein Übermaß an Hilfe nichts anderes ist als ein Weg in die Abhängigkeit. Es mag schön sein, wenn du Menschen um dich herum hast, die dich bei der Bewältigung bestimmter Herausforderungen unterstützen. Nichtsdestotrotz solltest du dabei immer darauf achten, dass du dich nicht zu sehr auf diese Hilfe verlässt. Wenn du dich ständig mit einem »Ach, mir wird ja geholfen …« in die Bequemlichkeit begibst, behinderst du damit nicht nur dein eigenes Wachstum, sondern riskierst auch, dich von anderen Menschen abhängig zu machen. Das wäre, gelinde gesagt, nichts anderes als der direkte Weg in den Keller. Statt dich also darauf auszuruhen, dass du ständig Hilfe von außen in Anspruch nehmen kannst, solltest du selbst durch eigenes Wachstum vorausgehen und zum Vorbild für andere werden. Nur so wirst du erreichen können, dass andere dich sehen und sagen: »Aha, der organisiert sich selbst. Also kann ich das auch!« Und nur so erreichst du, dass du das, was du für dich realisierst, auch wirklich für die Welt um dich herum machst.


  Der Nordstern – und dann?


  Mit der Überzeugung, ein bestimmtes Ziel zum Nordstern des eigenen Lebenswegs zu ernennen, erwächst in jedem Menschen naturgemäß die Frage nach dem Danach. Was passiert, wenn es dir als Träumer tatsächlich gelingt, deinen persönlichen Nordstern zu erreichen? Gibt es überhaupt ein Danach? Oder endet dein Weg Richtung Bergspitze mit dem Erreichen deines Nordsterns? Und was ist, wenn es dir trotz aller Bemühungen einfach nicht gelingen möchte, deinen Nordstern zu erreichen? Hat dein Dasein dann überhaupt noch einen übergeordneten Sinn? Um dir Antworten auf diese Fragen zu liefern, möchte ich gerne bei der Prämisse ansetzen, dass alle Menschen zur Entwicklung fähig sind. Diese Prämisse gilt für dich, sie gilt für Oliver Brünner und sie gilt für alle Menschen auf diesem Planeten. Betrachten wir diese Prämisse also a priori als gegeben, liegt es in der Natur der Sache, dass es sich auch bei unserem Nordstern nicht um eine starre Konstante handelt, die nicht dem Gesetz der Variabilität unterliegt. Das Festlegen eines Nordsterns ist nicht mit dem Betonieren eines Zieles gleichzusetzen. Das wäre nichts anderes als ein folgenschwerer Grundfehler. Das Festlegen eines Nordsterns entspricht vielmehr einer fortlaufenden Evaluation, die bei gleichbleibender Fokussierung auf ein bestimmtes Ziel immer und immer wieder die gleiche Frage stellt: Ist es unter den aktuell gegebenen Umständen machbar, dieses Ziel zu erreichen – Ja oder Nein? Der Nordstern selbst ist somit nichts anderes als dein persönlicher Leuchtturm, der dir aus seiner reinen Existenz heraus immer wieder den Impuls gibt, dir diese Frage zu stellen. Er leuchtet und signalisiert dir damit: Ich bin noch da. Jede destruktive Folge, welche aus der Existenz deines Nordsterns theoretisch hervorgehen könnte, lässt sich allein mithilfe des ihm übergestellten Evaluationsprozesses vermeiden. Dieser verhindert, dass dein Nordstern dich in deiner Entwicklung oder deiner geistigen Verfassung negativ beeinflusst. Das wäre fatal.


  * * *


  Es gibt zahlreiche populäre Beispiele, die eindrucksvoll belegen, wie es enden kann, wenn Menschen sich krampfhaft an der Erfüllung eines bestimmten Wunsches festbeißen, dabei ihr eigenes Recht auf Entwicklung und Veränderung ausblenden und letztendlich an ihrem Mangel an Reflexionsbereitschaft kaputtgehen. Wir müssen nicht einmal weit in der Geschichte unseres eigenen Landes zurückreisen, um uns eins der populärsten Beispiele für dieses Phänomen anzuschauen. Als Deutschland nach Ende des Zweiten Weltkrieges in zwei deutsche Staaten aufgeteilt wurde, entstand neben der Bundesrepublik auch die DDR, die Deutsche Demokratische Republik. Zu diesem Zeitpunkt deutete nichts darauf hin, dass es eines Tages wieder ein geeintes Deutschland geben würde. Zu präsent waren der gerade erst beendete Weltkrieg und die unter der Regentschaft Adolf Hitlers verübten Verbrechen an der Menschheit. Auch ein Erich Honecker, der gemeinhin als Gesicht der DDR gilt, wird im Leben nicht daran gedacht haben, dass es »seine« DDR irgendwann nicht mehr geben würde. Vermutlich hat er sogar fest daran geglaubt, dass es sie auch in 1000 Jahren noch geben würde – und diese Überzeugung auch an die Menschen weitergegeben, die selbst Teil des Regimes waren oder unter ihm lebten. Die DDR, so die Überzeugung innerhalb der Machthaber, würde auf ewig bestehen bleiben. Daran gab es gar nichts zu rütteln. Dass das nicht der Wahrheit entsprach, wurde den Menschen erst bewusst, als sie – Honecker inbegriffen – im Zuge der Wiedervereinigung und der ihr vorangegangenen Entwicklungen eines Besseren belehrt wurden. Die DDR war nun Geschichte, und das hatte schwere Folgen für Millionen von Menschen. Insbesondere für Menschen, die als Profiteure des DDR-Regimes galten, fühlte sich das Ende des Systems an, als wäre der eigene Nordstern zusammengefallen. Nicht umsonst berichten Medien noch heute darüber, dass sich einzelne Profiteure der DDR nach der Wiedervereinigung das Leben nahmen – und das nur, weil sie sich in ihrer eigenen Ideologie verrannt hatten. Ähnliche Verhaltensmuster lassen sich bis heute auf der ganzen Welt beobachten. Dabei sind vor allem soziale Kreise betroffen, in denen Menschen ein starres Festhalten an einer bestimmten Ideologie vorgelebt oder gar vorgeschrieben wird. Ob diese Ideologie politisch, religiös oder ganz einfach fanatisch ist, spielt in diesem Zusammenhang keine Rolle. Auch ist es manchmal gar nicht so einfach, zu erkennen, ob man sich selbst gerade in einem Kosmos bewegt, in dem ein solch starres Festhalten an ideologischen Überzeugungen vorgelebt wird. In den meisten Fällen entsteht ein solches »Verrennen« in der eigenen Ideologie, ohne dass die betreffenden Personen es selbst merken. Keiner der Menschen, die sich nach dem Zerfall des DDR-Regimes das Leben genommen haben, wird sich rational eingestanden haben, dass der Verlust des eigenen Nordsterns (in dem Fall der Fortbestand des Regimes) durch ein wenig Variabilität im eigenen Denken hätte verschmerzt werden können. Auch in Japan dachten sich 15 Menschen garantiert nichts Böses, als sie 1984 an der Gründung eines Yoga-Vereins unter der Leitung von Chizuo Matsumoto beteiligt waren. Dass aus diesem Yoga-Verein eines Tages die weltberühmte Aum-Sekte hervorgehen würde, konnte zu diesem Zeitpunkt noch niemand erahnen. Die Gruppe radikalisierte sich unbemerkt immer stärker, bis sie 1995 durch einen Giftgasanschlag in einer Tokioter U-Bahn, bei dem 13 Menschen starben und über 6000 weitere verletzt wurden, weltweit für Schlagzeilen sorgte.** Die Täter: eine Reihe von Sektenmitgliedern, die felsenfest davon überzeugt waren, der einzig richtigen Ideologie anzugehören.


  * * *


  Die Attentäter von Tokio und die Einzelschicksale der DDR-Suizidalen eint bei rationaler Betrachtung eines: Die Überlegungen, die zur Verübung ihrer Taten führten, sind in den Augen vernunftbegabter Menschen natürlich grober Unsinn. In beiden Fällen wäre es ratsamer gewesen, sich einen Moment zur Selbstreflexion zu nehmen und den eigenen Ansatz im Hinblick auf das Erreichen des eigenen Nordsterns zu hinterfragen. Während die Aum-Terroristen auf diese Weise vielleicht dahintergekommen wären, dass sie einer gefährlichen Sekte angehören, hätte sich jeder DDRler damit abfinden können, dass sich die Welt um ihn herum gerade geändert hatte und es ratsam wäre, sich einen neuen Nordstern zu suchen. Womit wir beim Thema wären: Ja, es ist selbstverständlich völlig legitim, sich unter gewissen Umständen einen neuen Nordstern zu suchen oder den aktuellen Nordstern ersatzlos zu verwerfen. Das gilt besonders dann, wenn wir – wie in den aufgeführten Beispielen – Gefahr laufen, uns durch unseren Nordstern in Ideologien zu verrennen oder unser inneres Wachstum durch unseren Nordstern zu blockieren. Das Leben ist schließlich kein Beamter. Wachstum und Entwicklung sind der Sinn des Lebens. Ohnehin gibt es keinen Zwang, zu jedem Zeitpunkt unseres Lebens irgendein übergeordnetes Ziel zu haben, um dessen Erreichung sich unser Leben dreht. Wir sind bekanntlich alle nicht auf der Flucht und haben alle Zeit der Welt, um unsere bestehenden Ziele zu überdenken, sie gegebenenfalls zu verwerfen und zum geeigneten Zeitpunkt durch neue Ziele zu ersetzen. Das gilt auch für den Fall, dass du es tatsächlich schaffst, deinen persönlichen Nordstern zu erreichen. Nichts und niemand zwingt dich dazu, dich sofort auf die Suche nach dem nächsten großen Ziel zu machen, nach dem du dein Leben ausrichten kannst. Ich bin sogar der Meinung, dass es weitaus nachhaltiger ist, einen Nordstern nach dem Erreichen erstmal für einen beliebig langen Zeitraum zu kultivieren. Damit meine ich, dass es völlig legitim ist, das Erreichen eines Zieles auch mal zu genießen und über einen längeren Zeitraum auszukosten. Schließlich möchtest du ja nicht jahrelang auf etwas hinarbeiten, um unmittelbar nach dem Ernten des Ertrags aufzuspringen und dich schon wieder an die Arbeit zu machen. Was wäre dein Nordstern denn noch wert, wenn er eigentlich nur eine Zwischenstation auf dem Weg zum nächstgrößeren Ziel wäre, welches wiederum nur eine Zwischenstation auf dem Weg zum nächstgrößeren Ziel wäre? In den meisten Fällen ist es ohnehin so, dass sich deine neuen Ziele auf deinem weiteren Weg ganz von allein ergeben. Irgendwo wird dein Leben dich an eine Abzweigung mit einem neuen Nordstern führen, von dem du heute noch gar nichts weißt. Daher brauchst du nach dem Erreichen eines Nordsterns nicht panisch aufspringen und dich fragen, an welches Ziel du dich jetzt als Nächstes heranwagen möchtest. Ich werde das auch nicht tun. Wenn ich es eines Tages tatsächlich schaffe, als Speaker in den größten Stadien der Welt aufzutreten, dann werde ich diesen Nordstern nicht direkt nach dem ersten Auftritt ad acta legen. Nein, ich werde ihn kultivieren und das, wovon ich so lange geträumt habe, erstmal eine ganz, ganz lange Zeit machen und genießen. Immer und immer wieder. Schließlich gibt es auf der Welt nicht nur eine Arena, die noch von Oliver Brünner bespielt werden möchte. Jede riesige Arena, jedes neue Publikum wird neue Emotionen in mir freisetzen, die es mir erlauben, das reale Ausmaß meines Nordsterns zu fassen zu realisieren. Diese Emotionen sind es letztendlich, die einen Nordstern zu dem machen, was er ist: ein Ziel, das es bei erfolgreicher Umsetzung zu kultivieren gilt. Und irgendwann, wenn mir das Kultivieren nicht mehr ausreicht, wird mich das Leben von ganz allein mit neuen Themen und Impulsen versorgen.


  
    


    
      * Georgia Dome, Atlanta, USA, Sprecher: Les Brown, Zeit: 1996. https://www.youtube.com/watch?v=1_5kYxYuRy8

    


    
      ** FAZ, Titel: Sektenmitglied nach 17 Jahren gefasst, Datum: 15.06.2012. https://www.faz.net/aktuell/politik/ausland/giftgasanschlag-auf-tokioter-u-bahn-sektenmitgliednach-17-jahren-gefasst-11786674.html

    

  


  Kapitel 10:
Die Illusion des Opfer-Seins


  Du bist kein Opfer!


  Ich habe im ersten Kapitel dieses Buches die Ambition geäußert, die Art und Weise zu verändern, mit der Menschen innerhalb unserer Gesellschaft auf Menschen mit Behinderung blicken. Höchstwahrscheinlich wird bei dir als Leser in diesem Moment eine gewisse Erwartungshaltung an den Rest des Buches entstanden sein. Falls dem so ist, hast du sicherlich damit gerechnet, dass sich in den Folgekapiteln eine negative Erfahrung, die ich aufgrund meiner Behinderung machen musste, an die nächste reihen würden. Vermutlich hast du erwartet, dass ich mich darüber beschwere, wie unfair die Gesellschaft mit mir als Behindertem umgeht. Eventuell hast du auch mit einer Belehrung gerechnet. Damit, dass ich dir den metaphorischen Spiegel vorhalte und dich darauf hinweise, in welchen alltäglichen Situationen du dich »uns« Behinderten gegenüber anders verhalten könntest. Nach zehn Kapiteln hoffe ich, dass sich letzten Endes keine dieser Erwartungen auch nur im Ansatz erfüllt hat. Denn ich hatte nie die Absicht, eine weltverbessernde Belehrung zu verfassen, die Behinderte als Opfer ihres Seins darstellt. Deshalb wünsche ich mir auch, dass du das Gefühl hast, ein ganz normales Buch gelesen zu haben. Ein Buch, welches dich dazu ermutigen soll, die Erfüllung deiner Träume eigenverantwortlich in Angriff zu nehmen. Ein Buch, in dem es zwar ab und zu um meine Behinderung ging, das sich jedoch nicht isoliert um diesen Umstand drehte. Ein Buch, welches dich eventuell sogar zwischendurch hat vergessen lassen, dass es sich bei seinem Autor um einen Menschen mit einer spastischen Tetraparese handelt. Wenn ich all das mit diesem Buch auch nur im Ansatz erreicht habe, habe ich alles richtig gemacht. Dieses Buch sollte nämlich nie eine klassische Inklusionslektüre werden. Viel zu sehr stoße ich mich an der hierzulande vorherrschenden Grundeinstellung, wenn es um Bücher über Behinderungen geht. Es mag hart klingen, doch ich finde den Großteil dieser Bücher richtig, richtig schlecht. Woran das liegt? Es gibt einfach wahnsinnig viel Literatur, in der die Behinderten ununterbrochen darüber jammern, dass sie behindert sind. Diese Bücher sind von Selbstmitleid getränkt, und man kann kaum eine Seite lesen, ohne damit konfrontiert zu werden, wie wenig Verständnis die Autoren für die eigene Lebenssituation aufbringen können. In solchen Büchern liest sich jeder Satz wie ein in die Länge gezogenes Warum ausgerechnet ich. Und als wäre das nicht schon genug, wird dann auch noch darüber gejammert, mit welchen schlimmen Einschränkungen die jeweiligen Autoren doch im Alltag zu kämpfen hätten. Ich lese in diesen Büchern selten von inspirierenden Einzelschicksalen, die andere Betroffene dazu animieren könnten, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen und etwas daraus zu machen. Stattdessen geht es meistens von der ersten bis zur letzten Seite darum, was der Rest der Welt machen könnte, um »uns« das Leben leichter zu gestalten. Anstatt die Leser damit zu catchen, wie es ihnen gelingen kann, auch mit Behinderung ein schönes und erfülltes Leben zu führen, wird mit bedeutungsschwangeren Begriffen wie Barrierefreiheit um sich geworfen und ein riesiges Geschrei darum gemacht, warum diese innerhalb der Gesellschaft nicht im ausreichenden Maße existiert. Dass das an sich schon blanker Unsinn ist, ist dabei noch das kleinste Übel. Allein der Begriff der Barrierefreiheit ist in meinen Augen nichts anderes als eine Projektion. Bei Menschen, die diesen Begriff verwenden, handelt es sich zumeist um Leute, die Blockaden im Kopf haben und dann krampfhaft in ihrer Umgebung nach Bestätigungen für diese Blockaden suchen. Wenn sie dann an der nächsten Straßenecke auf eine Bordsteinkante stoßen, fühlen sie sich dadurch in ihren Blockaden bestätigt. Die Bordsteinkante ist in dem Fall dann eine der Barrieren, die sich ohnehin schon in ihren Köpfen befunden haben – mit dem Unterschied, dass sie sich nun in Form einer realen Erfahrung materialisiert hat. In ihren Köpfen blinkt dann dick und rot das Wort Barrierefreiheit auf und sie sagen sich: »Jawohl, da haben wir es ja wieder. Die Welt ist unfair.« Per se möchte ich auch niemandem verbieten, aus diesem Blickwinkel auf die eigene Behinderung zu blicken. Das ist für die Einzelperson zwar schade, stellt an sich aber noch keine Gefahr dar. Gefährlich wird es ab dem Punkt, an dem Menschen mit derartigen Sichtweisen es sich herausnehmen, sich selbst als Experten auf dem Gebiet zu bezeichnen und ihre eigenen Projektionen durch Bücher oder Videobeiträge nach außen zu tragen. Dann beginnen nämlich andere Menschen mit Behinderung, diese Inhalte zu konsumieren – oftmals mit der Hoffnung, dadurch besser mit der eigenen Behinderung leben zu können. Wenn ihnen dann aber nur vorgejammert wird, wie schlimm es doch als Behinderter ist, bleibt genau dieser Effekt aus. Stattdessen werden dem möglicherweise ohnehin schon gebeutelten Menschen weitere Blockaden in den Kopf gesetzt, die den Nährboden für Selbstmitleid und Minderwertigkeitskomplexe zusätzlich erweitern. Der Mensch befindet sich nun in einer Opferrolle, aus der er so schnell nicht wieder herauskommt.


  * * *


  Das Ausruhen in der eigenen Opferrolle ist ein gefährliches Phänomen, von dem nicht nur behinderte Menschen betroffen sind. Dennoch sind es besonders oft behinderte Menschen, die Gefahr laufen, sich aufgrund von Fremdprojizierungen in Opferrollen zu begeben, in denen sie die Verantwortung für die eigene Lebenssituation an externe, oft übernatürliche Instanzen abgeben. Als Erklärungsversuche für die eigene Lebensrealität dienen dann leere Worthülsen wie Schicksal oder Zufall, die begründen sollen, warum ausgerechnet der Behinderte selbst von seiner Behinderung betroffen ist. Was dabei völlig außer Acht gelassen wird, ist die Tatsache, dass das Leben dich immer spiegelt – ganz egal, ob du nun eine Behinderung hast oder nicht. Denn während es zwar naheliegt, dass die allermeisten Behinderten nichts für ihre Lebensumstände können, können sie mindestens etwas dafür, wie sie mit diesen Lebensumständen umgehen. Im Leitsatz »Ich bin hier ja das Opfer, ich kann ja gar nichts dafür« verrennt man sich nämlich leichter, als man zunächst meinen mag. Und genau das müssen Betroffene dringend verhindern. Das Zauberwort dabei: Eigenverantwortung. Mit dieser lässt es sich verhindern, dass man sich der eigenen Opferrolle hingibt und sich auf dem Fehlschluss ausruht, willkürlich vom Leben benachteiligt zu werden. Diese Opferrolle muss nämlich dringend weg – sowohl für den Behinderten selbst als auch für den Nicht-Behinderten, der den Rollstuhlfahrer auf der Straße sieht und sich denkt: »Ach, du armes Ding.« Denn wir Menschen, die mit körperlichen Behinderungen leben, sind keine armen Dinger. Zumindest müssen wir das nicht sein. Als vernunftbegabte Menschen sind wir selbst dazu in der Lage, unsere Lebensrealität mitzugestalten und zu verhindern, dass wir von der Außenwelt als Opfer betrachtet werden. Dass dies dennoch häufig passiert, liegt grundsätzlich daran, dass viele Behinderte schon an dem Punkt scheitern, an dem es darum geht, sich selbst nicht als Opfer zu betrachten. Ich erlebe es sogar manchmal, dass Behinderte mit ihrer eigenen Behinderung kokettieren, um sich so in den Mittelpunkt zu rücken. Dieses Phänomen ist gemeinhin als Krankheitsgewinn bekannt. Der Begriff Krankheitsgewinn geht in einigen seiner Facetten ursprünglich auf Sigmund Freud, den Begründer der Psychoanalyse, zurück und beschreibt alle vermeintlichen Vorteile, die eine erkrankte oder behinderte Person aufgrund ihrer Lebensrealität genießt. Der Mensch entscheidet sich dabei aktiv dazu, sich selbst in die Rolle des Opfers seiner Lebensumstände zu begeben, um so von Alltagspflichten* befreit zu werden, Mitleid von seiner Umwelt zu erfahren und in verschiedenen Lebensbereichen bevorteilt zu werden. Klassische Beispiele für Krankheitsgewinne lassen sich beispielsweise beim Besuch öffentlicher Veranstaltungen beobachten. Während der durchschnittliche Theaterbesucher sich vor der Aufführung einen Platz innerhalb der dafür vorgesehenen Sitzreihen suchen muss, ist es dem Rollstuhlfahrer in vielen Theatern erlaubt, nach vorne zu fahren und sich vor die erste Reihe zu setzen, weil er mit dem Rollstuhl nicht zwischen die Sitzreihen passt. Grundsätzlich möchte ich solche Privilegien, die vorhandene Nachteile ausgleichen, nicht verteufeln. Meine Kritik beginnt an dem Punkt, an dem der Krankheitsgewinn in Sphären ausufert, in denen Betroffene sich selbst nur noch auf die eigenen Einschränkungen reduzieren und versuchen, mit diesen zusätzliche Aufmerksamkeit zu erhaschen. Ursächlich hierfür ist oftmals die erlernte Angst, ohne die eigene Behinderung nicht mehr beachtet zu werden. Um dies zu verhindern, muss bei jeder Gelegenheit noch zusätzlich dick aufgetragen werden, um die Außenwelt daran zu erinnern, dass man der Behinderte ist. Tut man dies nicht, könnte es ja passieren, von seinen Mitmenschen nicht mehr gesehen zu werden. Das ist natürlich Blödsinn. Natürlich sind Behinderte, die nicht unentwegt mit der eigenen Behinderung kokettieren, nicht automatisch unsichtbar für ihre Mitmenschen. Sie werden genauso gesehen wie alle anderen Menschen auch. Wenn ihnen jedoch die Überzeugung antrainiert wird, dass ihre gesamte Identität nur auf ihrer Behinderung basiert, liegt es nicht fern, die eigene Identität infrage zu stellen, wenn die Behinderung gerade einmal nicht Thema ist. Die Angst, ohne die ständige Thematisierung der eigenen Behinderung nicht mehr gesehen zu werden, ist also eine Angst, die behinderten Menschen im Rahmen ihrer Sozialisierung anerzogen wird. Und diese Angst sowie die ihr zugrundeliegenden Mechanismen müssen weg – ganz einfach!


  * * *


  Im Rahmen meiner Auseinandersetzung mit meiner Behinderung und den Folgen, die sie für mich hat, bin ich einmal auf ein Zitat eines Arztes gestoßen, das mein Selbstbild bis heute entscheidend geprägt hat: »Jede Diagnose ist ein Gefängnis.« Was zunächst nach einem rein medizinischen Statement klingt, verfügt eigentlich über einen Wahrheitsgehalt, der sich auf jeden Bereich des Lebens übertragen lässt. Denn abgesehen von jeder medizinischen Diagnose sind eigentlich alle Klassifizierungen und Kategorisierungen, denen wir uns im Laufe unseres Lebens aussetzen müssen, nichts anderes als Diagnosen. Du hast Krebs. Du bist behindert. Du bist arbeitslos. Obwohl all diese Statements sich auf vollkommen unterschiedliche Bereiche deines Lebens beziehen, haben sie mehr Gemeinsamkeiten, als man im ersten Moment meinen mag. Sie alle nehmen eine Kategorisierung vor, der du dich entweder hingeben oder widersetzen kannst. Wenn du mit einer schweren Krankheit wie Krebs diagnostiziert wirst, steht es dir offen, dich dieser hinzugeben und nur noch der Krebskranke zu sein. Wenn du mit einer Behinderung auf die Welt kommst oder im Laufe deines Lebens eine erwirbst, steht es dir offen, diese zum Teil deiner Identität zu machen und nur noch als der Behinderte aufzutreten. Wenn du – aus welchen Gründen auch immer – in die Arbeitslosigkeit gerätst, steht es dir offen, dich mit dieser zu identifizieren und von anderen als der Arbeitslose wahrgenommen zu werden. In allen drei Fällen gilt: Wenn du dich für dieses Szenario entscheidest, begibst du dich damit freiwillig in ein Gefängnis aus fest vorgegebenen Denkmustern, die von nun an auf dich angewendet werden können. Wenn du dich so sehr mit einem dieser Umstände identifizierst, dass du dich selbst nur noch über diesen Umstand ausdrückst, dann werden das auch die Menschen um dich herum tun. Wer sich nach außen hin verhält und gibt wie ein Teil der Gruppe XY, der wird von anderen auch so behandelt werden. Das ist vor allem dann gefährlich, wenn es sich bei Gruppe XY um eine Gruppe handelt, deren Mitglieder gesellschaftliche und soziale Nachteile erfahren. Die Arbeitslosigkeit ist dabei zwar ein sehr vorurteilsbehaftetes, aber dennoch passendes Beispiel. Wir leben nach wie vor in einer Gesellschaft, in der es nicht gut angesehen ist, arbeitslos zu sein. Viele Menschen verbinden Arbeitslosigkeit mit negativ konnotierten Eigenschaften wie Faulheit und Inspirationslosigkeit und sehen in jedem Arbeitslosen nichts anderes als einen antriebslosen Sozialschmarotzer. Nun gibt es jedoch allerlei Szenarien, die theoretisch bei jedem Menschen greifen und dazu führen können, dass er zu einem bestimmten Zeitpunkt seines Lebens in die Arbeitslosigkeit abrutscht. Auch du bist davor nicht gefeit. Sobald das der Fall ist, stehst du vor einem Scheideweg, der dir in dem Moment selbst vermutlich nicht wirklich bewusst bist. Denn die Enttäuschung und Frustration, die oftmals bei einem Absturz in die Arbeitslosigkeit mitschwingen, führen in einigen Fällen dazu, dass sich der Betroffene mit dem Gedanken, sich dieser neu »gewonnenen« Klassifizierung hinzugeben, gar nicht so unwohl fühlt. Das ist auch überhaupt nicht unverständlich. Wenn du gerade eine Reihe von negativen Erfahrungen gemacht hast, die in einem für den Moment sehr enttäuschendem Status quo kulminieren, kann es sein, dass es dir erstmal schwerfällt, erneut Anstrengungen auf dich zu nehmen, um diesem Zustand zu entfliehen. Deutlich verlockender klingt da schon die Idee, sich erstmal mit der neuen Lebensrealität abzufinden und auf absehbare Zeit auf weitere Enttäuschungen zu verzichten. Viele Menschen, die sich – in welchem Kontext auch immer – für diese Option entscheiden, lassen dabei außer Acht, dass sie damit schwerwiegende gesellschaftliche Konsequenzen auf sich nehmen, die sich in den meisten Fällen erst langfristig äußern. Wenn du frisch arbeitslos bist, merkst du normalerweise noch nichts von der Stigmatisierung, die innerhalb unserer Gesellschaft mit diesem Status einhergeht. Sobald du aber beginnst, dich dem Gefängnis Arbeitslosigkeit hinzugeben und diese zum Teil deiner eigenen Identität zu machen, trifft dich die Stigmatisierung mit ihrer vollen Breitseite. Denn wenn du dich anderen gegenüber verhältst wie ein Arbeitsloser, werden sie dich auch wie einen behandeln. Das Resultat: Du entfernst dich immer weiter von den Gitterstäben, die deine Gefängniszelle von der Außenwelt trennen, und reduzierst dich selbst auf eine Diagnose, die mit dir als Mensch eigentlich rein gar nichts zu tun hat. Das Gefängnis ist nun ein Teil deines Lebens, aus dem du nur ganz, ganz schwer wieder herausfindest.


  * * *


  Ich spreche aus Erfahrung, wenn ich sage, dass es enorm schwer ist, sich wieder aus einem Gefängnis zu befreien, das man lediglich einer Diagnose oder der Zugehörigkeit zu einer bestimmten Gruppe zu verdanken hat. In meinem Fall war es jedoch bekanntlich weder die Arbeitslosigkeit noch irgendeine bösartige Krankheit, sondern meine Behinderung. Mein entscheidender Nachteil war es dabei, dass ich zu einem Zeitpunkt in das Gefängnis Behinderung hineingedrängt wurde, als ich es noch nicht als Gefängnis erkannt habe: in meiner Kindheit. Als Heranwachsender ist es schwer, zu begreifen, dass nicht jeder Krankheitsgewinn, den man als Vorteil wahrnimmt, auch wirklich ein solcher ist. Wenn du in der Schule nicht so streng beurteilt wirst, weil du ja der Behinderte bist, findest du das als junger Kerl erstmal ganz gut. Schließlich bedeutet es, dass du auf kurze Sicht weniger Aufwand betreiben musst, um den gleichen Ertrag zu erzielen wie andere Kinder in deinem Alter. Als ich diese Erfahrung im Grundschulalter machte, war das für mich etwas gänzlich Neues. Bis zu diesem Punkt war ich es eigentlich gewöhnt gewesen, aufgrund meiner Behinderung Nachteile zu erfahren. Entsprechend wenig dachte ich zu diesem Zeitpunkt darüber nach, dass die vermeintlichen Krankheitsgewinne, die ich nun vereinzelt erlebte, langfristig eine Gefahr für mich darstellen könnten. Denn das war in der Tat so. Wenn ich mich schon als Jugendlicher damit abgefunden hätte, von nun an einfach nur der Behinderte zu sein, wäre ich dieser auch geblieben. Ich wäre nicht dazu in der Lage gewesen, die Dinge zu erreichen, auf die ich heute zurückblicken kann. Meine Ehe, die Selbstständigkeit, meine Beschäftigung als Speaker – all das hätte es in dieser Form nicht gegeben, wenn ich es mir einfach weiter im Gefängnis Behinderung gemütlich gemacht und auf meinen vermeintlichen Krankheitsgewinnen ausgeruht hätte. Anstatt kontinuierlich an mir selbst zu arbeiten und an den Umständen meiner Behinderung zu wachsen, hätte ich mich einfach auf ihr ausgeruht und wäre mit der Zeit immer unselbstständiger geworden. Ich hätte nie geheiratet, keine erfolgreichen Unternehmen geleitet und keine Basis gehabt, um als Speaker auf irgendeiner Bühne zu stehen. Kein Wunder also, dass ich aus heutiger Sicht unglaublich froh darüber bin, dass ich genau das nicht getan habe. Ich bin froh darüber, dass ich mich aus dem Gefängnis meiner Diagnose herausbegeben und mich nicht darin eingenistet habe. Sonst wäre ich noch heute Oliver, der Behinderte. Und das für alle. Für meine Familie wäre ich Oliver, der Behinderte. Für Freunde und Bekannte wäre ich Oliver, der Behinderte. Für Arbeitskollegen wäre ich Oliver, der Behinderte. Doch all das bin ich heute nicht. Und das habe ich einzig und allein dem Umstand zu verdanken, dass ich mich dazu entschieden habe, meine Lebensaufgabe selbstbestimmt zu wählen. Deshalb bin ich heute für niemanden mehr Oliver, der Behinderte. Nicht für meine Familie, nicht für meine Freunde und Bekannten und auch nicht für dich als Leser dieses Buches. Für dich als Leser dieses Buches bin ich nicht Oliver, der Behinderte. Ich bin ganz einfach der Oliver, dessen Buch du gerne lesen wolltest, weil er dich auf der Bühne abgeholt hat oder du auf einem anderen Weg auf ihn aufmerksam wurdest. Was ich mit alldem sagen will: Jeder Mensch ist dazu befähigt, seine Lebensaufgabe bewusst oder unbewusst zu wählen. Niemand wird dazu gezwungen, sich in irgendein Gefängnis zu begeben, das ihm durch eine Diagnose oder einen Lebensumstand eröffnet wird. Niemand ist dazu gezwungen, ein Opfer seiner Umstände zu sein. Auch du nicht. Falls du also irgendwann in deinem Leben an einen Punkt gerätst, an dem du deine Persönlichkeit auf irgendeine Krankheit, irgendeine Behinderung oder irgendeinen äußeren Umstand reduzierst, möchte ich dich darum bitten, dich an dieses Kapitel zu erinnern. Erinnere dich daran, dass du mehr bist als der Insasse eines metaphorischen Gefängnisses. Erinnere dich daran, dass kein Label der Welt groß genug ist, um deine Persönlichkeit unter sich zu begraben. Erinnere dich daran, dass du kein Opfer deiner Umstände sein musst!


  * * *


  Bevor ich im letzten Teil dieses Kapitels auf eine Technik zu sprechen komme, die ich für geeignet halte, um der Illusion des Opfer-Seins zu entfliehen, möchte ich gerne eine entscheidende Differenzierung vornehmen. Die Mechanismen, die ich auf den letzten Seiten anhand von Arbeitslosigkeit und körperlichen Behinderungen erläutert habe, greifen bei vielen der endlosen Kategorien, in welche die Gesellschaft einzelne Menschen freiwillig oder unfreiwillig einordnet – aber eben nicht bei allen. Die Welt, in der wir leben, ist unglaublich komplex. Daraus ergibt sich naturgemäß das menschliche Bestreben, die einzelnen Bestandteile der Welt in klar voneinander abgrenzbare Kategorien einzuteilen. Wie vielschichtig diese Kategorisierungen sein können, zeigt sich allein an der immens großen Anzahl an Kategorien, die wir als Menschheit im Laufe der Jahre festgelegt haben, um Menschen anhand von Attributen oder Eigenschaften zu klassifizieren. Wir kategorisieren Menschen nach ihren Äußerlichkeiten, wenn wir von kleinen, großen, dicken oder dünnen Menschen sprechen. Wir kategorisieren sie anhand ihres Lebensabschnitts, wenn wir von Kindern, jungen oder alten Menschen sprechen. Und wir kategorisieren sie anhand ihrer sozioökonomischen Hintergründe, wenn wir von Arbeitslosen, Flüchtlingen oder Ausländern sprechen. All diese Kategorien fallen auf die eine oder andere Art und Weise unter die Überzeugungen, die ich auf den letzten Seiten geäußert habe. Natürlich ist jede dieser Kategorien viel zu komplex, um im Rahmen eines einzelnen Kapitels abgefrühstückt zu werden. Nicht umsonst gibt es einen Haufen an Fachliteratur zu jedem der jeweiligen Themen. Grundsätzlich ist in Bezug auf jede der aufgeführten Kategorien festzuhalten, dass wir als Gesellschaft alles daransetzen sollten, jede Art von Schubladendenken aus unserer Gesellschaft zu entfernen. Wir sollten aufhören, einzelne Kategorien mit negativen Stereotypen zu füllen und diese zum Teil unserer Lebensrealität zu machen. Das bedeutet, dass wir dringend aufhören müssen, negativ übereinander zu denken – ob wir das auf unser Gegenüber oder uns selbst beziehen. Für jede der aufgeführten Kategorien unterstelle ich in diesem Zusammenhang eine gegenseitige Wechselwirkung. Genauso, wie der Arbeitslose selbst dazu ermächtigt ist, sich selbst nicht auf die Rolle des Arbeitslosen zu reduzieren, bist du als Außenstehender dazu ermächtigt, deinem Gegenüber mit Empathie zu begegnen und in diesem nicht nur den Arbeitslosen zu sehen. Dieses Muster der beidseitigen Verantwortung greift bei jedem der von mir aufgeführten Kategorisierungsmuster. Niemand sollte sich damit zufriedengeben, selbst nur der Arbeitslose, der Ausländer oder der Krebskranke zu sein. Genauso wenig solltest du dich als Außenstehender dazu ermächtigt fühlen, andere auf das Label Arbeitsloser, Ausländer oder Krebskranker zu reduzieren. Gelingt es uns, diese Stigmatisierungen aus unserer Gesellschaft zu entfernen, geht es uns am Ende allen ein bisschen besser. Dennoch gibt es eine Menschengruppe, die ich grundsätzlich hervorheben und bis zu einem gewissen Grad ausklammern möchte: Menschen mit geistiger Behinderung. Zwar ist es mir auch bei diesen wichtig, konsequent von etwaigen Stereotypisierungen abzusehen und sie nicht auf ihre Behinderungen zu reduzieren. Allerdings kann und möchte ich nicht postulieren, dass geistig behinderte Menschen, die von ihrer Umwelt lediglich als solche wahrgenommen werden, selbst einen Teil der Verantwortung für diesen Umstand tragen. Ich denke vielmehr, dass wir es als Gesellschaft noch nicht geschafft haben, einen Zugang zu geistig behinderten Menschen aufzubauen. Geistig behinderte Menschen sind nämlich weder dumm noch lebensuntauglich. Es wäre zu leicht, wie der bekannte australische Philosoph Peter Singer vorzugehen und geistig behinderten Menschen aufgrund ihrer Behinderung die Aussicht auf ein lebenswertes Leben abzusprechen. Singer geht sogar so weit, zu behaupten, dass es in Einzelfällen legitim sein soll, geistig behinderten Menschen aufgrund dieses vermeintlichen Umstands den Weg in den Freitod zu ermöglichen.** In meinen Augen ist das der wohl schlimmste Ansatz, den man im Umgang mit geistig behinderten Menschen verfolgen kann. Es kann nicht sein, dass wir Menschen, zu denen wir mit unserem aktuellen Wissen und unseren aktuellen Kompetenzen schlicht und ergreifend nicht durchdringen können, nicht als ebenbürtige Menschen anerkennen. Das wäre menschenunwürdig und falsch. Meine Kritik setzt dabei schon bei unserer Definition von geistigen Behinderungen an. Bis heute richten wir uns in diesem Zusammenhang nämlich immer noch danach, was wir als Gesellschaft zu einem gegebenen Zeitpunkt X als »normal« empfinden. Eine klare, universell gültige Definition des gesunden Geistes gibt es nicht. Es erscheint also doppelt schwer, einen Menschen auf einer derlei dünnen Erkenntnisdichte als geistig behindert zu brandmarken. In diesem Punkt gilt also die von mir postulierte Verantwortung des gegenseitigen Verständnisses vor allem in die eine Richtung. Wir, die wir uns als geistig gesunde Menschen verstehen, sind es, die dafür sorgen müssen, dass wir Menschen mit geistiger Behinderung nicht auf diese vermeintlich zulässige Kategorisierung reduzieren. Wie in allen anderen Fällen gelingt dies jedoch nur, wenn wir uns selbst von den Blockaden und Vorurteilen in unserem Unterbewusstsein freimachen und anderen die Freiheit zugestehen, nach ihrer jeweiligen Lebensrealität zu leben. Wenn du es schaffst, dir diese Betrachtungsweise zu eigen zu machen, erfüllst du bereits alle Voraussetzungen, um weder als aktiver noch als inaktiver Part Teil eines diagnosebasierten Gefängniskonstrukts zu werden. Und wenn wir ehrlich sind, ist es doch genau das, was sich beide Seiten wünschen sollten: eine Welt, die frei ist von Gefängnissen, in die sich Menschen nur aufgrund ihrer Zugehörigkeit zu einer bestimmten Gruppe sperren lassen. Eine Welt, in der jeder Mensch nach seinen Potenzialen und Bestimmungen leben kann, ohne sich dabei auf irgendeinen äußeren Umstand reduzieren zu lassen. Einer solchen Welt können wir tatsächlich einen großen Schritt näherkommen, wenn alle Parteien sich ihrer Verantwortung bewusst werden und ihre Denkmuster davon ausgehend kritisch hinterfragen. Dabei sind wir aber alle gefragt – auch du und ich.


  Plane deinen letzten Tag!


  In der Welt, in der wir leben, ist es nicht leicht, all die Dinge, die ich in diesem Buch niedergeschrieben habe, permanent vor Augen zu haben und bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu beherzigen. Unser Alltag ist schnelllebig, und wir werden quasi täglich mit Eindrücken konfrontiert, die uns dazu zwingen, uns unvorbereitet mit neuen Gegebenheiten auseinanderzusetzen. In solchen Situationen fragt dich in der Regel niemand, ob du mal vor ein paar Wochen, Monaten oder Jahren ein Buch darüber gelesen hast, wie du beim Erfüllen deiner Träume am besten vorgehen kannst. Dementsprechend solltest du auch nicht den Anspruch an dich selbst haben, alles, was ich dir in diesem Buch nähergebracht habe, von einem Tag auf den anderen zu verinnerlichen. Das würde ich auch niemals verlangen. Mir reicht es schon, wenn die Lektüre dieses Buches dir geholfen hat, einen differenzierten Blick auf das Leben zu gewinnen, von dem du auf deinem weiteren Lebensweg profitieren kannst. Möglicherweise wird es auch einzelne Inhalte gehen, auf die du erst zu einem späteren Zeitpunkt deines Lebens zurückkommen wirst. Auch das ist in Ordnung. Als Menschen sind wir lernfähig, und niemand hindert uns daran, gelernte Inhalte zu konservieren und sie nach Wochen, Monaten oder gar Jahren der Verarbeitung einzusetzen. Nichtdestotrotz sind es gerade die Gefahren, auf die ich im Rahmen dieses Buches verwiesen habe, vor denen ich dich als Leser gerne bewahren möchte. Ich weiß, dass es in der Welt, in der wir leben, oftmals schwierig ist, einen kühlen Kopf zu bewahren. Nicht umsonst gibt es so viele Menschen auf dem Planeten, die sich in Träumen, Projekten oder Ideologien verrennen und den Ausweg aus ihrem selbst geschaffenen Gefängnis nicht finden. Das ist in meinen Augen mit die größte Gefahr, die das Träumen mit sich bringt. Es gibt kaum etwas Schlimmeres, als beim Träumen irgendwo falsch abzubiegen und sich total in etwas hineinzusteigern, das einem am Ende des Tages nur schadet. Gerade weil es so schwer ist, das Leben nach einem bestimmten Fahrplan auszurichten, möchte ich dir im folgenden Teil des Kapitels gerne eine Technik näherbringen, die du beliebig oft anwenden kannst, um einen Moment darüber zu reflektieren, inwiefern du dich auf deinem Weg zu deinem Nordstern noch auf Kurs befindest.


  * * *


  Gerade in den letzten Monaten habe ich Gefallen daran gefunden, die Technik, die ich dir in diesem Kapitel näherbringen möchte, auch auf der Bühne vorzustellen. Viele Speaker unterschätzen die Rolle einer Bühne insofern, als dass sie sich gar nicht damit auseinandersetzen, welche Chancen und Möglichkeiten sie uns bietet. Eine Bühne ist deutlich mehr als nur eine Plattform, die langfristig durch YouTube & Co. ersetzt werden wird. Eine Bühne ermöglicht es uns, eine große Anzahl an Menschen analog zu erreichen und dabei Raum und Zeit zu unserem Vorteil zu nutzen. Wenn ich auf einer Bühne stehe und performe, verfüge ich in diesem Moment über die Macht, die Bühne in Gänze für mein Programm zu nutzen. Ich kann entscheiden, wann ich welchen Fuß wohin setze. Ich kann entscheiden, wo ich mich auf der Bühne aufhalte. Ich kann entscheiden, wo ich hinschaue. Ich kann entscheiden, ob und wohin ich mich während meiner Rede bewege. Dass bei mir wirklich jeder Schritt sitzen muss, liegt nicht zuletzt daran, dass ich mir dieser Kraft bewusst bin. Bei der Technik, die ich dir nun vorstellen werde, spielt diese Kraft nämlich eine sehr große Rolle. Wenn ich sie auf der Bühne präsentiere, bitte ich mein Publikum immer darum, sich die Bühne wie eine zweigeteilte Fläche vorzustellen. Die linke Seite der Bühne, auf der ich mich zu diesem Zeitpunkt befinde, symbolisiert dabei den Teil des Lebens, der bereits hinter uns liegt, also die Vergangenheit. Der rechte Teil der Bühne, den ich bis zu diesem Zeitpunkt des Programms noch nicht betreten habe, steht für den Teil, der noch vor uns liegt, also die Zukunft. Sobald ich das Gefühl habe, dass mein Publikum sich mit meiner Unterteilung angefreundet hat, bitte ich es darum, jeden meiner Schritte auf der Bühne als Teil eines Gedankenexperiments genau zu verfolgen. Dabei lege ich ihnen ans Herz, sich nicht mein Leben vorzustellen, sondern das eigene. Es geht bei dem Gedankenexperiment nämlich nicht darum, was ich schon erlebt habe oder noch erleben möchte. Es geht darum, was du bereits erlebt hast und noch erlebt haben wirst. Sind die Rahmenbedingungen für das Gedankenexperiment abgesteckt, bewege ich mich von der linken Seite der Bühne auf die rechte. In den Augen des Publikums befinde ich mich nun in der Zukunft. Anschließend gebe ich jedem meiner Zuschauer den Arbeitsauftrag, den ich auch dir im Rahmen dieses Gedankenexperiments mitgeben möchte: Plane deinen letzten Tag. Ja, richtig. Ich möchte nicht, dass du den heutigen, den nächsten oder den übernächsten Tag deines Lebens planst. Ich möchte, dass du dich mit der Frage auseinandersetzt, wie der letzte Tag aussehen soll, den du auf diesem Planeten verbringst. Damit meine ich nicht, dass du mir sagen sollst, in welchem Café du mit 120 Jahren frühstücken und welches Programm du dir anschließend im Fernsehen anschauen möchtest. Wenn ich sage, dass du deinen letzten Tag planen sollst, meine ich damit, dass du dir die entscheidenden Fragen stellen sollst, die diesen Tag betreffen. Damit meine ich alle Fragen, die du am letzten Tag deines Lebens beantworten kannst, wenn du aus der Retrospektive auf dein gelebtes Leben zurückblickst. Dazu gehören für mich unter anderem die folgenden Fragen:


  1.Wann soll dein letzter Tag sein?


  2.Was möchtest du bis zu deinem letzten Tag alles erlebt haben?


  3.Welche Meilensteine möchtest du bis zu deinem letzten Tag erreicht haben?


  4.Welche Menschen möchtest du bis zu deinem letzten Tag kennengelernt haben?


  5.Welche Orte möchtest du bis zu deinem letzten Tag gesehen haben?


  6.Welche Fähigkeiten und Kenntnisse möchtest du bis zu deinem letzten Tag erlernt haben?


  Was im ersten Moment nach der Bucketlist eines todkranken Menschen klingt, ist eigentlich nur die Ansammlung aller Fragen, die wir alle uns bis zu unserem unausweichlichen Lebensende stellen müssen. Auch wenn uns unsere Zeit auf diesem Planeten manchmal endlos vorkommen mag: Irgendwann wird für uns alle der Tag kommen, an dem unser Leben im Hier und Jetzt endet. Für manche kommt dieser Tag früher, für andere später. In jedem Fall ist dieser Tag für uns alle der Tag, an dem wir die Dinge, die wir auf diesem Planeten erlebt haben und möglicherweise hinterlassen werden, nicht mehr ändern können. Es ist der Tag, an dem all unsere Träume auf diesem Planeten ein jähes Ende finden.


  * * *


  Wenn ich das aufgeführte Gedankenexperiment von der Bühne aus präsentiere, verfolge ich dabei das primäre Ziel, meinem Publikum vor Augen zu führen, dass unser Leben einem linearen Verlaufsplan folgt. Wir kommen zu einem festgelegten Zeitpunkt X auf die Welt, leben dann für eine festgelegte Zeitspanne Y unser Leben und sterben schlussendlich zu einem festgelegten Zeitpunkt Z. Die hier als Zeitspanne Y bezeichnete Zeitspanne zwischen unserer Geburt und unserem Tod ist dabei das Delta, in dem wir unsere Lebensaufgabe erfüllen und unsere Träume wahr werden lassen können. Diese Zeit ist begrenzt. Das Leben ist kein Videospiel, das du problemlos neu starten kannst, wenn du kurz vor dem Ende merkst, dass dir dein erreichter Spielstand nicht gefällt. Eine Sache kannst du jedoch. Du kannst deinen Spielstand jederzeit pausieren und Änderungen vornehmen, um zu verhindern, dass du am letzten Tag deines Lebens resigniert und unzufrieden auf dein Leben zurückblickst. Und genau dabei soll dir das Gedankenexperiment namens Plane deinen letzten Tag helfen. In dem Moment, in dem ich auf der Bühne von links nach rechts laufe, bringe ich damit zum Ausdruck, dass es diesen einen letzten Tag gibt, an dem du für dich wissen wirst, ob du angemessen mit deiner Zeit auf diesem Planeten umgegangen bist. An diesem Tag ist es zu spät, um noch irgendetwas für die Erfüllung deiner Träume zu tun oder den Verlauf deines Lebens zu verändern. Wenn du den letzten Tag deines Lebens aber schon jetzt planst, dann legst du damit den Grundstein, um an diesem letzten Tag auch zufrieden auf dein Leben zurückblicken zu können. Wenn du nämlich jetzt schon weißt, was du am letzten Tag deines Lebens gesehen, erlebt und erreicht haben möchtest, erlaubt dir dieses Wissen, dein Leben ausgehend von deiner Vorstellung deines letzten Tages rückwärts zu planen. Analog zum Gedankenexperiment rund um das Haus des Träumens, welches ich dir im Zusammenhang mit der Walt-Disney-Methode vorgestellt habe, kannst du auf diese Weise deine schillerndste Vorstellung deines Lebensabends nutzen, um das ihm vorausgehende Leben genauso schillernd zu gestalten. Denn, um es noch einmal mithilfe von Senecas Segelmetapher zum Ausdruck zu bringen: Nur wer weiß, wohin er segeln möchte, kann das Steuerrad in die Hand nehmen und dafür sorgen, dass er allen Winden zum Trotz an seinem Ziel ankommt!


  * * *


  Mit dem Ende dieses Kapitels endet für dich auch das Dasein als Leser dieses Buches. Wenn du bis zu diesem Punkt gelesen hast, hast du nicht nur mich besser kennengelernt, sondern darüber hinaus eine Reihe an Techniken und Ratschlägen mitgenommen, die du auf deinem weiteren Lebensweg zur Realisierung deiner Träume einsetzen kannst. Genau das war nämlich mein primäres Ziel, als ich die Entscheidung traf, dieses Buch zu schreiben. Ich hatte nie die Absicht, Menschen zu belehren oder ihnen zu sagen, wie sie ihr Leben zu leben haben. Auch wollte ich niemandem ein Schema F anbieten, welches er zur Erfüllung seiner Träume konsequent und ohne Einschränkungen zu befolgen hat. Mein Ziel war es, eine Grundlage zu schaffen, mit der ich Menschen bei der Erfüllung ihrer Träume inspirieren und motivieren kann. Mein Ziel war es, dass Menschen nach dem Lesen dieses Buches aufspringen und sich dazu ermächtigt fühlen, ihr Leben endlich nach ihren Wünschen, Bedürfnissen und Träumen auszurichten. Das ist es, was ich selbst über Jahre hinweg getan habe. Dass ich es darüber hinaus mit einer Behinderung getan habe, spielt dabei nur eine untergeordnete Rolle. Am Ende des Tages kann ich nämlich mit voller Überzeugung sagen, dass diese Behinderung mich nicht nur behinderte, sondern auch beflügelte. Als ich mich aufmachte, meinem Schicksal die Stirn zu bieten, war ich ein von Minderwertigkeitskomplexen zerfressener junger Mensch. Ich übertrieb stets maßlos, um den vermeintlichen Unwert zu kompensieren. Als Kind und Jugendlicher nahm ich, wie viele andere wahrscheinlich auch, die Meinungen und Glaubensbekenntnisse meiner Umwelt an – über die Welt, über den Menschen, über Gesundheit, über Krankheit. Um mich herum waren keine Lösungen zu erkennen, nur Blockaden. Durch diesen Umstand habe ich für mich gelernt, dass es Raum für Neues geben muss. Potenziale eröffnen sich erst durch das Verlassen alter Positionen. Und dafür ist es nie zu spät. War es auch in meinem Fall nicht. Schließlich sehe ich heute nicht mehr den von Minderwertigkeitskomplexen zerfressenen Kerl, wenn ich in den Spiegel schaue. Ich sehe einen erwachsenen Mann, der es geschafft hat, seine Ketten zu sprengen und seinen Lebensplan selbst in die Hand zu nehmen. Ich sehe einen Mann, der heute Ehemann und sechsfacher Familienvater ist und voller Stolz auf das blickt, was er aus seinem Leben gemacht hat. Denn in Summe geben alle in diesem Buch beschriebenen Umstände den Lebensweg eines Mannes wieder, der zum richtigen Zeitpunkt erkannte, dass es ihm guttun würde, den weiteren Verlauf seines Lebens in die Hände seiner Träume zu legen. Und das ist es, was ich mir auch von dir erhoffe. Ich möchte nicht, dass du dieses Buch als eine Art Geheimrezept betrachtest, das dir versteckte Informationen zur Verfügung stellt, von denen sonst keiner weiß. Schließlich sind die Dinge, die ich in diesem Buch niedergeschrieben habe, weder Geheimnisse noch vom Lesen dieses Buches abhängig. Wenn ich sage, dass Träume die Architekten deines Lebens sind, dann denke ich nicht, dass sie diesen Status nur durch das Lesen dieses Buches erlangen. Ich weiß, dass Träume schon immer die Architekten unseres Lebens waren. Daran habe ich durch das Schreiben dieses Buches nichts geändert. Ich weiß allerdings auch, dass nicht jeder sich der Tatsache bewusst ist, welch wichtige Rolle die eigenen Träume im Hinblick auf das Erreichen von Zielen und Wünschen einnehmen. Und das ist der Punkt, an dem ich mit dem Schreiben dieses Buches ansetzen wollte. Denn vielleicht gehörst auch du zu den Menschen, die sich nie mit dem Gedanken auseinandergesetzt haben, welchen Einfluss das Träumen auf das eigene Leben hat. Ist das der Fall, waren Träume zwar schon immer die Architekten deines Lebens; du warst dir dieses Umstands aber nie bewusst. Und genau das hat sich mit dem Lesen dieses Buches möglicherweise verändert. Denn spätestens jetzt weißt du ganz sicher, was Träume sind und wie du sie im Kontext deiner eigenen Lebensplanung bestmöglich einsetzen kannst. Schließlich hattest du über zehn Kapitel hinweg die Möglichkeit, die Architekten deines Lebens ganz bewusst und in aller Ruhe kennenzulernen. Dementsprechend hindert dich nun nichts und niemand mehr daran, herauszugehen und diese Architekten ganz bewusst einzusetzen!


  
    


    
      * Bionity.com, Titel: „Krankheitsgewinne“ Datum:26.04.2024. https://www.bionity.com/de/lexikon/Krankheitsgewinn.html

    


    
      ** Der Spiegel, Titel: Peter Singer - Kaltherziger Vordenker, Zeit: 25.11.2001. https://www.spiegel.de/wissenschaft/mensch/peter-singer-kaltherziger-vordenker-a-169606.html

    

  



  Epilog


  Da hat man dir doch das Leben geschenkt – und was bitte schön hast du daraus gemacht? Einige werden bei dieser Fragestellung sofort daran denken, wie der Hauptmann von Köpenick darüber sinnierte, wie er sich eines Tages vor Gott dafür rechtfertigen müsste, ob er das Geschenk des Lebens entsprechend genutzt habe oder nicht. Auch mir ist der Gedanke an einen Mann, der sich intensiv damit beschäftigt, wie viel er aus dem eigenen Leben gemacht hat, nachhaltig im Gedächtnis geblieben. Denn unabhängig davon, ob man die eigene Existenz nun auf einen Gott zurückführen möchte oder nicht, enthält der Ansatz eine Wahrheit, die für jeden von uns gleichermaßen gilt: Wir alle haben ein Leben, welches wir als Geschenk betrachten sollten. Und wie es im Hauptmann von Köpenick richtig beschrieben wird, liegt es an uns, uns eines Tages mit der Frage zu beschäftigen, ob wir diesem Geschenk zu Lebzeiten gerecht werden konnten oder uns vom Leben haben hinterherschleifen lassen. Denn eines steht außer Frage: Wie alle anderen Menschen haben auch du und ich nur eine Chance, Erfahrungen auf diesem Planeten zu machen. Und diese Chance sollten wir zu 100 Prozent ausschöpfen, ohne dabei fremdgesteuert zu sein. Das ist es, was nach der Lektüre dieses Buches bei dir als Leser hängen bleiben sollte. Ich möchte, dass du dein Leben selbst in die Hand nimmst und dich dabei nicht von äußeren Determinanten beherrschen lässt. Das gilt vor allem, wenn es um deine Träume geht. Wenn jemand dir sagt, dass dieses oder jenes nicht gehe, denke bitte immer daran, dass das erst mal nur eine Meinung ist, nichts weiter. Wenn du dich einer solchen Meinung anschließt, hast du verloren. Es liegt an dir, das Zepter für dein Leben selbst in die Hand zu nehmen und deine Mission zu erfüllen. Letztlich ist nämlich jeder Mensch auf diese Welt gekommen, um sie als Unikat wieder zu verlassen – nicht als Kopie. Wir alle haben völlig unterschiedliche Lebensumstände, die im Laufe unseres Lebens zu völlig unterschiedlichen Lebenswegen heranreifen. Ebenso haben wir alle unsere eigene Lebensaufgabe, die wir – wie auch immer sie aussehen mag – während unseres Aufenthalts auf dieser Erde zu bewältigen haben. Ich habe in diesem Buch beschrieben, auf welche Art und Weise ich das Lösen meiner persönlichen Lebensaufgabe in Angriff genommen habe. Und wie du gesehen hast, hat sich das Träumen dabei als probates Mittel erwiesen. All die Dinge, die ich seit dem Antritt meiner Lebensaufgabe erreicht habe, wären in dieser Form nicht möglich gewesen, wenn ich mich nicht dem Träumen hingegeben und auf die Kraft des Träumens vertraut hätte. Kein Wunder, schließlich sind Träume das geeignete Mittel zur Lösung jeder beliebigen Lebensaufgabe. Sie sind die Architekten unseres Lebens und ermächtigen uns dazu, unsere Lebenswege selbstbestimmt zu bestreiten. Nur durch sie kannst du auf dem Schiff, welches dein Lebens symbolisiert, stehen und spüren, dass nur du alleine der Captain an Deck bist, der dieses Schiff in Richtung seines Ziels steuern darf; nicht deine Eltern, nicht deine Freunde, nicht irgendein Chef – nur du allein. Nimm also auch du dein Leben selbst in die Hand und beginne, zu träumen. Das Gleiche werde ich auch tun. Denn so wie du habe auch ich noch zahlreiche Träume, die ich mir im weiteren Verlauf meines Lebens noch erfüllen möchte. Der größte von ihnen ist bekanntlich mein Nordstern, das Auftreten in einem der größten Stadien der Welt. Ich werde weiterhin davon träumen, ein solches Stadion eines Tages zu füllen – so lange, bis ich es tatsächlich geschafft habe. Und wer weiß – vielleicht stehst auch du dann bei einem meiner Auftritte im Publikum und erinnerst dich daran zurück, einmal dieses Buch gelesen zu haben.
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